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Liebe SF-Freunde!



Heute setzen wir Richard Kochs Artikelserie INTERESSANTES AUS DER TECHNIK fort. Der neue Beitrag behandelt das Thema:





Maser und Laser



Anfang der fünfziger Jahre suchten amerikanische Forscher nach einem Verstärker für Mikrowellen, die eine Wellenlänge zwischen 1 cm und 1 mm haben und erfanden dabei den Maser (Mikrowellenverstärkung durch erzwungene Aussendung von Strahlung). Das Herzstück ihres Geräts war ein bleistiftlanger, bleistiftstarker Rubin-Einkristall.

Um die Wirkungsweise zu begreifen, begeben wir uns in das Gebiet der Moleküle und Atome. Der Edelstein Rubin ist eine Verbindung von Chrom, Aluminium und Sauerstoff. Die Atome dieser Elemente sind in fester räumlicher Ordnung im Rubinkristall aneinander gebunden. Die Atome ihrerseits bestehen aus Kernen und Elektronen, die in festen Bahnen um die Kerne kreisen. Führt man nun von außen Energie in Form von Wärme oder Strahlung zu, dann springen einzelne Elektronen jedes Atoms auf höhere, weiter vom Kern entfernte Bahnen. Schon eine Milliardstel Sekunde später fallen sie wieder in ihre normale Bahn zurück und geben die zugeführte Energie in Form einer elektromagnetischen Welle von ganz bestimmter Länge wieder ab. Chromatome sind dafür besonders geeignet.

Diese Wechselwirkung von Strahlung und Materie wird beim Maser ausgenutzt, um Mikrowellen zu erzeugen oder zu verstärken. Man pumpt von außen eine bestimmte Strahlung in den Kristall hinein. Die schwachen und verschieden schwingenden Wellen werden durch ein verwirrendes Kunststück der Chromatome und ihrer Elektronen in einen viel kräftigeren, ganz gleichmäßig schwingenden Strahl verwandelt. Der Maser ist also ein Verstärker wie Elektronenröhre oder Transistor, beruht aber auf einem anderen Prinzip und ist viel empfindlicher und wirksamer. Die Störung und Ungenauigkeit der ausgestrahlten Welle (Rauschen) ist beim Maser viel geringer als bei anderen Verstärkern, besonders wenn man ihn auf sehr tiefe Temperatur nahe dem absoluten Nullpunkt abkühlt.

So werden an Wunder grenzende Verstärkerleistungen möglich. In der Satellitenstation Raisting südlich vom Ammersee, Oberbayern, werden die sehr schwach einfallenden Radiowellen des 36.000 km über dem Atlantischen Ozean stehenden Satelliten Early Bird durch einen Maser verstärkt, der in einen Behälter mit flüssigem Helium getaucht ist, und so werden Fernsehsendungen aus Amerika übertragen. In amerikanischen Stationen fing man auf dieselbe Weise die enorm schwachen Wellen der Raumsonden Mariner 2 und 5 auf und verstärkte sie milliardenfach. Durch Maser wird erst die Radioastronomie möglich. Sehr schwache Radiowellen unendlich ferner Sterne und Milchstraßen werden ungeheuer verstärkt.

Viel bekannter als der Maser ist der Laser, an sich dasselbe Gerät, nur daß nicht Mikrowellen verstärkt werden, sondern die viel kürzeren Lichtwellen. (Laser  light amplification by stimulated emission of radiation  Lichtverstärkung durch erzwungene Ausstrahlung). Herz des Lasers ist wieder ein Rubinstift, der an beiden Enden sehr genau parallel geschliffen wurde. Eine dünne Silberauflage macht diese Endflächen zu Spiegeln. Das ganze wird von einer spiralförmigen Xenon-Blitzröhre umgeben. Läßt man die Xenonröhre aufblitzen, dann wirft sie normales weißes oder grünes Licht in den Rubinkristall. Die Chromatome im Rubin werden in höheren Energiezustand versetzt oder »aufgepumpt«, ihre Elektronen springen auf höhere Bahnen. Milliardstel Sekunden später geben sie die aufgenommene Energie als winzige Rotlichtwellen wieder ab, das geschieht billionenfach. Diese Rotlichtwellen können zunächst den Rubinkristall nicht verlassen, jagen in der Längsrichtung zwischen beiden Spiegelflächen hin und her, kommen in gleichen Takt. Schließlich durchbricht der ungeheuer verstärkte Strahl als roter Lichtblitz die eine schwächere Verspiegelung an einer Stirnfläche des Kristalls. Das Besondere an diesem roten Lichtblitz ist, daß seine Wellen nicht durcheinanderlaufen wie bei dem eingestrahlten Normallicht. Sie haben sozusagen Tritt gefaßt, schwingen in gleichem Takt, gleicher Phase, halten die Wellenlänge sehr genau ein und pflanzen sich genau parallel zueinander fort. (Fachausdruck »Kohärentes Licht«). Dadurch haben sie ganz andere Eigenschaften als Normallicht, lassen sich durch Linsen oder Hohlspiegel in viel größere Schärfe zusammenfassen. Der spinnwebfeine, doch äußerst energiereiche Strahl durchschlägt Silbermünzen, brennt sogar winzige Löcher in Diamanten. Andererseits bleibt er auf große Entfernungen eng beisammen. Im Mai 1962 schoß man einen Laserstrahl zum Mond, der dort einen Lichtfleck von nur 3 km Durchmesser bildete.

Hauptnachteil des Rubinlasers ist, daß er nur Lichtblitze aussendet, keinen ständigen Strahl. Um diesen Fehler auszuschalten, erprobte man vielerlei Kristalle  aus Tonerde, Flußspat, Strontiumfluorid und Calziumwolframat mit Beimengungen von Chrom, Samarium, Holmium oder Uran. Dadurch gelang es, einen ständigen Laserstrahl zu erzeugen, nicht nur eine Folge von Lichtblitzen. Besonders bewährte sich ein Yttrium-Aluminium-Granat-Laser (YAG), der mit einer Pumpleistung von 50 Watt auskommt und schon durch Sonnenlicht, das man mit Hilfe eines Parabolspiegels konzentriert, zur Aussendung eines Laserstrahls angeregt wird. Man hat auch Versuche mit langen Stäben aus gewöhnlichem Glas gemacht und damit ähnliche Leistungen wie mit Rubinlasern erreicht. Später wurden Gas-Laser entwickelt, bei denen die Energiezufuhr, das »Aufpumpen« der Atome, durch elektrische Ladungen erfolgt. Die Gaslaser sind einfach zu bedienen und in Schärfe und Gleichmäßigkeit der ausgestrahlten Wellenlänge den Kristallasern noch überlegen. Weitere Mitglieder der Laserfamilie sind die Halbleiter-Laser. Meist werden Gallium-Arsenid-Kristalle verwendet, die durch Zusatz winziger Mengen Zink, Tellur oder Gallium-Phosphid in zwei verschiedenartig leitende Zonen unterteilt werden, die man durch eine Sperrschicht trennt. Bei Anregung durch einen starken Elektronenstrahl sendet diese Anordnung einen Laserstrahl aus. Solche Kristalle arbeiten am besten bei tiefen Temperaturen, man taucht sie in flüssige Luft. Halbleiter-Laser haben den großen Vorteil, daß man elektrischen Strom mit hohem Wirkungsgrad (80%) direkt in Laserlicht umwandeln kann. Obwohl erst acht Jahre seit Erfindung des Lasers verflossen sind, kennt man also schon eine große Zahl von Typen, hat gelernt, Laser für immer kürzere Wellen zu bauen, bis zum unsichtbaren Ultraviolettbereich. Im Frühjahr 1968 ist sogar ein Laser für Röntgenstrahlen gelungen.



Soweit Richard Koch. Der Autor wird im nächsten TERRA-NOVA-Band die Anwendungsmöglichkeiten der Laser behandeln. Bis dahin sagt Ihnen freundliche Grüße
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Die Befehle der Meister



1.



Dahano, der Dorfälteste, saß auf der Schwelle seiner Hütte und starrte in die Morgensonne. Nachdenklich runzelte er die Stirn. In der letzten Nacht hatte er Zeichen am Himmel gesehen.

Gute oder böse? Er dachte über beide Möglichkeiten nach. Vor zwei Tagen hatten die Meister an Borthen, seinem Sohn, ein Exempel statuiert. Sie hatten ihn getötet und seinen Leichnam an ein Gestell mitten auf dem Dorfplatz der Sklavensiedlung gehängt. Dahano hatte ihn in der letzten Nacht heruntergeschnitten.

Er verbrannte ihn in einer Höhle, wo schon Generationen von Dorfbewohnern eingeäschert worden waren. In den mit Asche bedeckten Boden hatte Dahano die für das Ritual erforderlichen Zeichen gemalt, und aus seiner rauhen Kehle war der von den Vorvätern überlieferte Klagegesang in den Himmel gestiegen. Er stammte aus den Tagen, als die Menschen noch frei gewesen waren:

Er ist tot. Nehmt ihn auf, Ihr Himmlischen  gebt ihm Nahrung, beschützt ihn. Laßt ihn unter Euch leben und für immer einen von Euch sein. Möge er glücklich werden; gebt ihm große Felder. Laßt aus seinem Brunnen nur süßes Wasser sprudeln, und laßt sein Vieh fett werden. Gebet ihm die schönste Eurer Frauen zur Gemahlin. Er ist nun tot; laßt ihn unter Euch leben.

Dann hatte Dahano den Himmlischen erzählt, warum Borthen schon vor seiner Zeit gestorben war. In den alten Tagen, als die Menschen noch so lebten, wie es ihnen gefiel, hätte der Grund einer von vielen sein können: Man ertrank, wurde von einer Bestie zerrissen oder fiel im Kampf. Aber seit der Zeit, die noch vor Dahanos Großvater begann, gab es nur einen Grund:

Er mußte sterben, weil er das Gesetz der Meister gebrochen hatte.

Und das ist kein Gesetz für Menschen, fügte Dahano bitter hinzu.

Nehmt ihn auf, Ihr Himmlischen, beschützt ihn, da ich nichts mehr für ihn tun kann. Laß ihn unter Euch für immer leben, denn er kann hier im Dorf nicht länger bei mir sein. Nehmt Borthen bei Euch auf  meinen einzigen Sohn.

Mit Bitterkeit, mit altem und neu entfachtem Zorn vermischt, war der Klagegesang aufgestiegen. Es machte Dahano nichts aus, daß die Meister ihn hören konnten, wenn sie wollten. Sie ließen dem Menschen seinen Zorn, solange er ihre Gesetze achtete. Eines Tages, irgendwie, würde sich dieser Zorn erheben, und ihre goldene Stadt niederreißen. Die Meister in ihrer grenzenlosen Macht lachten aber nur über solche Gedanken.

Vielleicht hatten sie recht. Aber in der letzten Nacht, als der Rauch von Borthens Scheiterhaufen aufgestiegen war, um seine Seele mit denen zu vereinigen, die schon vor ihm gen Himmel gestiegen waren, hatte Dahano Lichter am Himmel gesehen, die sich auf die goldene Stadt der Meister auf der Ebene zubewegt hatten. Es waren keine Sterne gewesen; eher sah es so aus, als ob die Seelen derjenigen, die in den Höhlen hinter den Dörfern verbrannt worden waren, sich in Bewegung gesetzt hatten.



*



Nun saß Dahano, der letzte seiner Familie, auf seiner Schwelle, und wartete darauf, wieder an die Arbeit auf die verhaßten Felder zu gehen. Er fragte sich, ob nicht die goldenen Türme der Meister endlich zusammenstürzen und sie unter sich begraben und die Menschen des Dorfes damit wieder frei sein würden.

Aber es bestand keine Hoffnung für ihn oder irgendeinen anderen Dorfbewohner. Manchmal glaubte jemand, er könne sich gegen die Meister auflehnen; er hatte Wut und Verzweiflung so lange in sich hineingefressen, daß sein Verstand davon getrübt war. Er rebellierte, verfluchte einen Meister oder war ungehorsam.

Das einzige, was ihm seine törichte Handlungsweise einbrachte, war der Tod. Er starb und wurde auf dem Dorfplatz aufgehängt.

Andere wollten herausbekommen, wie weit die Überwachung durch die Meister ging. Sie blieben in ihren Hütten, wenn die Arbeit begann oder blieben wach, wenn es Schlafenszeit war. Alles in der Hoffnung, daß die Meister nicht jeden einzelnen überwachen konnten. Diese hatten sich auch geirrt und waren gestorben.

Dahano behielt die Beobachtung der letzten Nacht für sich. Im Alter lernt man, geduldig zu sein, und als Dorfältester wird man auch vorsichtig, trotz seiner Wut. Man mußte abwarten und die Augen offenhalten, wie das Leben es einen gelehrt hatte. Dahano wußte, was richtiges Leben bedeutet, wie man seine Mitmenschen sicher führen muß, und vieles mehr. Dinge, die er von seinem Vater mitbekommen hatte oder die er sich selbst erarbeitet hatte. Am besten aber war es, ruhig abzuwarten.

Aus Gulegaths Hütte nebenan hörte er das Klappern von Kochgeschirr auf der Feuerstelle. Sein Gesichtsausdruck wurde gespannt, und er hörte scharf hin, versuchend, den Bewegungen des Jüngeren mit dem Gehör zu folgen.

Gulegath war ein zorniger, junger Mann. Er haderte mit allem und jedermann. Er hörte nicht auf den Rat der Alten; er verließ sich nur auf sich. Er war zu jung, um zu erkennen, wie gefährlich er für die Gesellschaft war. Sehr oft benahm er sich grob und ungeduldig.

Aber Dahano war Dorfältester, und er mußte sich daher um jeden kümmern. Es war seine Pflicht, die Bewohner des Dorfes zu beschützen, das Dorf zusammenzuhalten, die noch ungeborenen Generationen zu beschützen, und schließlich für die Generation zu sorgen, die eines Tages frei sein würde. Daher mußte auch für Gulegaths Sicherheit gesorgt werden.

Dahano mochte Gulegath nicht, aber das war unwichtig, denn in erster Linie war er Dorfältester und dann erst Dahano. Und ein Dorfältester hat keine Unterschiede zwischen seinen Leuten zu machen. Er war Hüter der Zukunft, behielt die Dinge, die zu behalten waren, und gab sie weiter.



*



Gulegath erschien im Eingang seiner Hütte  eine dürre, quirlige Person, die jünger schien, als sie wirklich war. Dahano sah zu ihm hinüber. »Guten Tag, Gulegath.«

»Guten Tag, Ältester«, antwortete Gulegath in seinem bitteren Tonfall, der die Worte wie einen gehässigen Fluch klingen ließ. Er war noch kein Mann; man hörte es an seiner dünnen Stimme.

Dahano wußte nicht, woher diese ständige, alles unterdrückende Bitterkeit kam, die Gulegath allem entgegenbrachte. Es war, als wenn sie ein eigenes Leben führte, nur teilweise unter Gulegaths Kontrolle. Niemand hatte ihm je etwas getan, nicht einmal die Meister. Er hatte keinen Sohn verbrennen müssen, war nie bestraft worden, hatte nie andere Sorgen gekannt als die übrigen. Dorfbewohner auch. Das Zusammenleben mit ihm war wirklich schwer.

»Wie lange noch, bis die Arbeit beginnt, Ältester?«

Dahano blickte in die Sonne. »Ein paar Augenblicke noch.«

»Wirklich? Sie sind großzügig, nicht wahr?«

Dahano seufzte. Warum verschwendete Gulegath seinen Zorn an Alltäglichkeiten? »Ich habe meinen Sohn letzte Nacht verbrannt«, bemerkte er, um ihm zu zeigen, daß andere noch größere Nöte und Sorgen hatten.

Gulegath zeigte keinerlei Mitgefühl. Er hatte vielmehr ein Ziel für seinen Zorn gefunden. »Eines Tages werde ich sie verbrennen. Eines Tages werde ich einen Weg finden, schneller zuzuschlagen. Dann werde ich ihre Körper aufhängen.«

»Gulegath!« Das war schon fast selbstmörderische Torheit.

»Ja, Ältester?«

»Gulegath, du bist noch zu jung, um zu erkennen, daß das die Absichten eines Narren sind. Man spricht so etwas nicht aus.«

»Nenne mir jemanden, der nicht so denkt. Was ist so schlimm daran, daß ich es ausspreche? Glaubst du, daß Furcht uns weiterhilft?«

»Das ist es nicht.« Er mußte jetzt ruhig bleiben, sagte Dahano zu sich selbst.

Als Ältester hatte man eine Pflicht gegenüber seinen Leuten; er durfte sich nicht durch seinen Ärger davon abbringen lassen. Hab Geduld, erkläre es ihm, ignoriere seinen Mangel an Achtung vor dir.

»Nein, Gulegath, es ist viel mehr. Du mußt dich zusammenreißen. Ein Gedanke, einmal ausgesprochen, kann nicht mehr zurückgenommen werden. Der Zorn in dir wird wachsen und eines Tages über Worte hinausgehen und dich zur Selbstzerstörung treiben. Wenn du stirbst, hat das Dorf viel verloren.«

Wenn ich dich sterben lasse, habe ich meine Pflicht genauso verletzt.

Gulegath lächelte bitter. »Würdest du um mich trauern?« Er kräuselte verächtlich die Oberlippe. »Ich schwöre, daß ich es ihnen eines Tages heimzahlen werde: Stehe zu einer bestimmten Zeit auf, arbeite auf diesem Feld, hüte das Vieh, mache Pause zu einer bestimmten Zeit, iß wieder etwas, wenn der Meister es befiehlt, und schlafe, wenn die Meister es dir sagen. Ihr seid Sklaven, Sklaven euer ganzes Leben, oder ihr sterbt und hängt auf dem Gestell, zur Einschüchterung der anderen!« Gulegath ballte seine Fäuste. »Ich werde diesen Zustand beenden, werde eines Tages einen Weg finden, ihre Stadt niederzubrennen. Ich gebe die Hoffnung auf Freiheit nicht auf.«

»Aber es geht nicht so schnell, wie du es möchtest, Jüngling. Niemand kann sich gegen die Meister auflehnen. Sie kennen alle unsere Gedanken, sie kommen und gehen, wie es ihnen beliebt. Sie befehlen einer Hütte, da zu sein, und sie ist da. Mit Betten, einem Ofen und Feuer darin. Sie befehlen einem Menschen, zu sterben, und er stirbt. Was könntest du gegen sie ausrichten? Sie sind nicht wie wir, sie sind Götter. Was bleibt uns anderes, als ihnen zu gehorchen? Vielleicht wird dein Tag einmal kommen, aber ich glaube nicht, daß du oder ich etwas dafür tun können.«

»Was aber dann? Sollen wir Jahr um Jahr dahinvegetieren in unserem Dorf?«

»Genau, Gulegath, und uns dabei retten. Warten und hoffen.«

Er grübelte weiter über die Lichter am Himmel.





2.



Chugren war der Meister für dieses Dorf. Er war mittelgroß, zu schwer für sein Knochengerüst, mit bläßlichem Gesicht und rotumränderten Augen, Dahano war ihm nie begegnet, ohne daß Chugren nach Alkohol stank und eine schwere Zunge hatte. Jeder andere wäre an den Giften gestorben, die er so trank wie die durstigen Dorfbewohner Wasser auf dem Felde.

Er besuchte das Dorf nur, wenn es unbedingt notwendig war. Wenn er überhaupt einmal an das Dorf dachte, so war er zu faul und zu sorglos, ordentlich nachzusehen. Er beschränkte sich darauf, es von seinem Palast zwischen den goldenen Türmen der Stadt der Meister aus zu beobachten, sinnlos betrunken.

Aber heute morgen war er plötzlich hier. Die Dorfbewohner traten gerade aus ihren Hütten, um auf die Felder zu gehen, als Dahano den Meister auf den Dorfplatz treten sah.

Also doch, dachte Dahano. In der letzten Nacht waren Lichter am Himmel gewesen, und heute kommt Chugren zum erstenmal seit Monaten.

Die Dorfbewohner verhielten, sammelten sich in den Eingängen ihrer Hütten und sahen erwartungsvoll zu Chugren hinüber. Dann hatte der Meister Dahano erblickt, und er winkte ihn wie immer zu sich. »Komm her, Dahano.«

Dahano senkte den Kopf. »Ich komme, Chugren.« Er schlurfte auf ihn zu, gebeugt, ein hohes Alter vortäuschend. Diese Haltung ließ ihn noch gebrechlicher erscheinen, als er es in Wirklichkeit war.

Ein Sklave hat Waffen gegen seinen Meister, und das war eine davon. Eine Kleinigkeit nur, gewiß, sie hatte aber zur Folge, daß Chugren einen Augenblick länger warten mußte. Der Meister konnte deswegen niemanden bestrafen, dennoch nagte man auf diese Weise an dem Fundament seiner Macht. Es zeigte gleichzeitig, daß Dahanos Wille noch nicht ganz gebrochen war und es wohl auch nie würde.

Schließlich erreichte er Chugren, und verbeugte sich erneut. »Es ist Zeit für uns, zur Arbeit auf die Felder zu gehen«, murmelte er.

»Das kann warten«, sagte Chugren.

»Wie der Meister es wünscht.« Dahano verbeugte sich und lächelte versteckt. Chugren war aus der Fassung gebracht. Irgendwie hatte der Sklave gegen seinen Herren aufbegehrt; einfach dadurch, daß er ihn daran erinnert hatte, was für ein williger Sklave er war.

»Dafür ist nachher noch Zeit genug.« Chugren sprach in scharfem Ton, aber eigenartig langsam. »Dieses Dorf ist eine Schande! Sieh, die Hütten fallen auseinander, und nicht einer, der sie überhaupt zu reparieren versucht. Ein Teich von Abwasser um den zerstörten Abflußgraben dort… tut ihr denn gar nichts für euer Dorf?«

Warum sollten wir? dachte Dahano.

»Nun gut«, fuhr Chugren fort. »Wenn ihr selbst nichts tut, muß ich es wohl machen. Sollte das aber noch einmal vorkommen, so werde ich euch zeigen, daß ich nicht mit mir spaßen lasse!« Mit einer schneidenden Bewegung seines Armes deutete er auf die Hütten. Er brachte den Abflußgraben in Ordnung; einen Moment später sah das Dorf wieder wie neu aus. »So! Seht zu, daß es so bleibt!«

Dahano verbeugte sich. Sein verstecktes Lächeln wurde breiter. Es war lange her, daß Chugren sich zum letztenmal um die Hütten und den Abflußgraben gekümmert hatte. Jetzt hatte er schließlich doch nachgegeben, wie Dahano es erwartet hatte. Es war Chugrens Dorf, von ihm erbaut, sollte er es auch in Ordnung halten! Es war ein uralter Kampf zwischen ihnen  und die Sklaven hatten wieder einmal gesiegt.

Er sah Chugren ins Gesicht. »Ich habe verstanden, Chugren.« Dann sah er genauer hin.

Er konnte nicht sagen, woran er es erkannte, aber Chugrens zögernde Ausdrucksweise rührte nicht von seinem betrunkenen Verstand her. Der Meister war zum erstenmal, solange Dahano denken konnte, nüchtern. Er klang dafür eher wie ein Kind, das sich unsicher seine Worte sucht.

Dahanos Augen weiteten sich. Chugren sah ihn scharf an, als er merkte, was Dahano erkannt hatte. Trotzdem sprach Dahano es aus:

»Du bist nicht Chugren«, flüsterte er.

Der Ausdruck des Meisters war gemischt. »Du hast recht«, gab er mit leiser Stimme zu. Er sah sich um. »Es hat bisher noch niemand bemerkt. Mir wäre es lieb, wenn du weiterhin leise sprechen würdest.« Sein Blick war nun verlegen und zweifelsohne freundlich.

Dahano nickte automatisch. Sie standen sich schweigend gegenüber, während sein Verstand das Erfahrene zu verarbeiten suchte.

Dahano war nicht der Mann, der sich in Dinge stürzte, die er nur ungenügend verstand. »Ist der Meister so gnädig, und erklärt mir das?« fragte er schließlich vorsichtig.

Chugren nickte. »Ich glaube auch, es ist besser. Es paßt auch gut, daß wir gerade zusammen sind. Und ich kann gleich als erstes sagen: Ich bin nicht dein Meister, und ich möchte es auch nicht sein.«

»Gehen wir in mein Haus?«

Chugren nickte. Dahano drehte sich herum, und bedeutete den anderen Dorfbewohnern, an die Arbeit zu gehen.

Als die Menge sich verlaufen hatte  nicht ohne dem Meister und dem Ältesten neugierige Blicke zuzuwerfen , folgte Chugren Dahano in dessen Hütte. Gulegath hastete mit bleichem Gesicht an ihnen vorbei, dann holte Dahano tief Luft.

»Du willst nicht unser Meister sein?« Seine Hände zitterten etwas.

»Das ist richtig.« Chugren lächelte ihn seltsam an. »Eure alten Meister sind Gott sei Dank verschwunden. Meine Männer und ich haben ihren Posten übernommen. So bald wie möglich werden wir euch die Freiheit wiedergeben.«

Dahano hockte sich auf den Boden. Es waren die Stimme und das Aussehen Chugrens, allerdings nicht sein Benehmen. Noch einmal sah er sich den Meister genau an. Er war es; gekleidet in seine übliche weite Robe, sein blasses Gesicht, und die hinter Falten verschwindenden Augen. In ihnen bemerkte er eine Sicherheit und Selbstbeherrschung, die sich völlig von der launenhaften Verdrießlichkeit des alten Meisters unterschied. Dahano war sich nicht ganz sicher. Woher war der falsche Chugren gekommen? Er wußte, daß er es mit viel Geduld herausbekommen würde.

»Ich sah Lichter am Himmel gestern nacht. Wart ihr das?«

Chugren sah ihn staunend an. »Du hast scharfe Augen, Ältester. Wir mußten den Schutzschirm für einen kurzen Augenblick abschalten, um durchzukommen  aber trotzdem, ich hätte nicht gedacht, daß uns jemand ausmachen würde.«

»Schutzschirm?«

»Ich fange wohl besser ganz von vorn an.« Chugren »machte« Stühle für sie, und als sie beide saßen, lehnte sich der Meister nach vorn. »Wenn ich nur wüßte, wie ich dir alles verständlich machen soll. Ich habe versucht, ein Vokabular zusammenzustellen, aber es gibt so viele Dinge, die wir besitzen und tun, wofür ihr keine Bezeichnung habt.«

Dahano wunderte sich. Wie war das möglich? Für alles, was er kannte, gab es ein Wort. Es konnte sein, daß er eines davon nicht gelernt hatte  aber überhaupt keine Bezeichnung? Er grübelte kurz darüber nach, schob dann dieses Problem, beiseite. Es gab wichtigere Dinge, mit denen er sich beschäftigen mußte.



*



Chugren dachte immer noch über das Sprachproblem nach. »Ich würde gern alles direkt erklären, das wäre sogar noch besser, aber es ist ebenfalls unmöglich.«

Dahano nickte. Das hatte er verstanden. »Die Meister sagten uns, daß ihr Gehirn anders als unseres sei. Sie konnten zwar nicht ganz klar in unseres hineinsehen, es sei denn, wir waren wütend oder aufgeregt.«

»Ihr seid nicht imstande, Gedanken direkt auszustrahlen, ich weiß. Wir dachten immer, es läge an unseren Instrumenten. Daß wir da nicht draufkamen.«

»Instrumenten?«

Chugren schlug den Ärmel seiner Robe nach oben. An seinem Oberarm waren zwei schmale Metallbehälter. »Wir sind nicht von Geburt her Meister. Wir benutzen Maschinen  wie jemand, der eine Mühle statt des Mörsers benutzt, um sein Korn zu mahlen  um das zu tun, was ein Meister mit seinem Gehirn macht. Wir sind damit etwas besser als sie dran; dadurch konnten wir sie auch überraschen und gefangennehmen.«

Dahano grunzte überrascht.

»Du siehst«, sagte Chugren, »daß es dort, wo ich herkomme, keine Meister und keine Sklaven gibt. Jeder kann ein Meister sein, und so gibt es niemanden, den man versklaven kann. Und was nützt uns ein Sklave, wenn alles, was wir brauchen, sofort durch unseren Willen erscheint.«

Dahano nickte. »Wir haben auch darüber nachgedacht.«

Chugren fuhr grimmig fort: »Wir auch. Wir haben diese Welt von unserem… unserem Boot aus beobachtet, und uns gewundert, was eure Meister überhaupt wollten. Sie aßen weder euer Getreide noch euer Vieh, hielten sich keinen von euch als Diener  ließen euch nie in die Stadt, nicht einmal eure Frauen. Warum das alles?«

»Zu ihrem Vergnügen; es gibt keine andere Möglichkeit.«

Dahanos Blick trübte sich, als er jetzt an Borthens Leiche dachte, wie sie auf dem Dorfplatz am Gerüst gehangen hatte. »Nur zu ihrem Vergnügen.«

Chugren verzog das Gesicht. »Zu dem Schluß sind wir auch gekommen. Sie werden nie wieder zurückkehren, Dahano, niemals.«

Dahano nickte mehr wie zu sich selbst und starrte ins Leere. »Dann ist es wahr  ihr seid gekommen, um uns zu befreien.«

»Ja.« Chugren sah ihn mitleidig an. »Ihr habt euch angewöhnt, alles, was ein Meister sagt, nicht zu glauben, nicht wahr?«

»Wenn das, was er sagt, nicht ein neuer Befehl ist, ja. Aber ich glaube nicht, daß ihr wie unsere Meister seid.«

»Das sind wir auch nicht. Wir kommen von einer Welt namens Terra, wo wir von Zeit zu Zeit auch Meister hatten; nun aber schon lange nicht mehr. Wir sind alle frei, und eins der Dinge, die ein freier Mann tut, ist, die Freiheit an den weiterzugeben, der sie benötigt.«

»Von einer anderen Welt?«

Chugren breitete seine Arme aus. »Ich will versuchen, es zu erklären. Du siehst die Sterne am Himmel, und du siehst die Sonne. Nun, diese Welt ist Teil der Familie, die zu eurer Sonne gehört. Alle jene Sterne sind Sonnen wie diese  weit weg, so daß sie sehr klein aussehen. Aber sie sind genau so groß wie eure, und fast jede hat auch Welten in ihrer Familie, die von Menschen bewohnt werden können. Wir haben ein Boot, das es uns erlaubt, von einer zur anderen zu reisen.«

Dahano dachte darüber nach. Als er es klar verstanden hatte, fragte er: »Andere Menschen; zeig mir, wie du aussiehst, wenn du nicht vorgibst, ein Meister zu sein. Seht ihr wie wir aus, sehen alle so aus?«

Chugren lächelte. »Es besteht kein großer Unterschied. Ich kann es dir zeigen.« Er stand auf und legte die Arme an den Körper. Die Robe erschien plötzlich zweifarbig und zerfiel in zwei Teile. Der eine bedeckte lose Beine und Hüfte, während der andere den Oberkörper bedeckte, die Arme freilassend. Chugren veränderte sein Gesicht und die Farbe seines Haares und seiner Augen.

Er war kleiner als der normale Dorfbewohner, und seine Augen und Ohren hatten eine seltsame Form. Die Hände waren zu breit. Trotzdem sah er fast wie ein Bewohner dieser Welt aus; körperlich vielleicht etwas stärker. Wirklich kein großer Unterschied.

»Danke«, sagte Dahano schnell. Es war ihm ein peinlicher Anblick: Konnte man doch sofort erkennen, daß er nicht von einer Frau dieser Welt geboren worden war.

Der Terraner nickte verständnisvoll, und war wieder Chugren. »Du verstehst nun, warum ich nicht als ich selbst zu euch gekommen bin?«

Dahano konnte es sich vorstellen. Die Dorfbewohner wären verängstigt und erregt gewesen, und darüber hinaus hätten sie gar nicht auf ihn gehört.

Aber es gab noch einen anderen Punkt, den Dahano klären wollte. »Andere Welten und andere Menschen. Sag mir, seid ihr je auf der Welt gewesen, wo unsere Himmlischen leben?«

»Himmlischen?« runzelte Chugren die Stirn, und Dahano wußte, daß er versuchte, sich die Bedeutung des Wortes zu erklären.

»Die Seelen unserer Toten«, sagte Dahano. »Ich hatte zuerst gedacht, daß du einer von ihnen wärst, aber ich sehe, daß du es nicht bist. Trotzdem dachte ich, ihr hättet sie mit eurem Boot vielleicht besucht.« Er unterbrach sich. Man belästigte andere nicht mit dem Kummer, den man hatte. Aber der Gedanke an seinen Sohn hatte ihn dazu verleitet, und Chugren sah das.

Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, es tut mir leid, Dahano. Ich habe deinen Sohn nicht gesehen.«

Dahano schlug die Augen nieder. »Er ist für immer gegangen.« Er mußte an all die Menschen denken, die für die Meister gestorben und verbrannt worden waren, und deren Seelen zum Himmel gestiegen waren. Irgendwo, auf einer der Welten, von denen Chugren gesprochen hatte, gab es viele Menschen, die auf diesen Tag gewartet hatten. Es war gut, zu wissen, daß sie eine Heimat wie diese Welt hatten, die nur durch die Meister verdorben worden war. Es war gut, zu wissen, daß eines Tages auch seine Seele mit ihnen vereint sein würde, und er wieder mit seinem Sohn zusammen sein konnte.

Er erinnerte sich an die langen Stunden, die er mit Borthen verbracht hatte, um ihm die Lebensweisheiten und das Wissen zu vermitteln, das er von seinem Vater geerbt hatte  das Gefühl, eigenes Land zu besitzen, ein Haus, Vieh. Er erinnerte sich an Dinge, die lange vor den Tagen der Meister gewesen waren, bevor sie plötzlich eines Tages aus der Stadt in den fernen Bergen gekommen waren.

Vieles war verlorengegangen. Namen, das Leben einzelner. Ein Mensch lebte, starb, sein erster Sohn erinnerte sich vielleicht noch an ihn. Bei seinen Enkeln war er vergessen.

Das Wichtige hatte überlebt. Dazu hatte es großer Anstrengungen bedurft, wußte Dahano. Es gab immer Leute, die einfach so in den Tag lebten, es gab aber auch welche, die das Erbe der Toten nicht vergessen hatten; die auf den Tag warteten, an dem die Dorfbewohner diese Welt als ihr Eigentum betrachten konnten. Dann brauchte man derer, die wußten, wie man lebte, ohne daß man dazu Befehle erhielt.

Daher kam es, daß in allen Dörfern die Väter ihre Söhne lehrten, und die Söhne es bewahrten.
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Dahanos Gesicht spiegelte Trübsal wider, als er an den Tod seines Sohnes dachte. Borthen war ein junger Mann gewesen; mit dem feurigen Blut der Jugend. So hatte er Chugrens Macht herausgefordert, und Chugren  der alte Chugren  hatte ihn getötet, weil er das Vieh nicht ordentlich gehütet hatte.

Zwei Tage länger Geduld, Borthen, und ich hätte dich noch. Ich wäre nicht allein, und eines Tages wärst du Ältester geworden.

Dahano hob langsam den Blick. Noch war er Ältester, und es gab Arbeit für ihn.

»Was werdet ihr tun?« fragte er Chugren. »Uns alle zu Meistern machen?«

Chugren schüttelte den Kopf. »Nein, soweit ist es noch nicht. Und wenn, dann werdet ihr es sein, die sich zu Meistern machen. Darum durftet ihr auch zuerst nicht wissen, was mit Chugren und seinen Freunden geschehen war. Was glaubst du, wäre geschehen, wenn wir einfach so ins Dorf gekommen wären, und deinen Leuten gesagt hätten, daß sie frei sind?«

»So wie ihr wirklich ausseht?«

»Ja.«

»Die Leute wären verängstigt. Viele wüßten mit der Freiheit nichts anzufangen. Und hinterher, so fürchte ich, wären sie nicht glücklich gewesen.«

»Sie wüßten aber, daß jemand vom Himmel gekommen ist, und ihnen die Freiheit zurückgegeben hat.«

Dahano nickte. »Es wäre niemals ihre Freiheit. Es wäre wie ein Geschenk von jemandem, der eines Tages zurückkommen könnte und es wieder mitnimmt.«

»Deswegen müssen wir langsam vorgehen. Heute kam Chugren ins Dorf, um es zu säubern. In ein paar Tagen wird er wiederkommen, um einige Verbesserungen vorzunehmen. Stück für Stück wird das Gesetz der alten Meister abgeschafft, und in ein paar Monaten ist jeder frei. Mancher wird sich fragen, warum die Meister sich geändert haben. Aber es wäre nicht zu plötzlich geschehen, und in ein paar Generationen werden die Leute einen Helden erfunden haben, der die Meister verändert hat.« Chugren lächelte. »Vielleicht dich, Dahano. Und dann werden eines Tages die Meister verschwunden sein, und ihre Stadt wird niederbrennen. Das ist dann der Schluß.«

»Wir werden frei sein.«

»Ihr werdet frei sein, und stolz darauf sein können. Ihr werdet euch vermehren, lernen  vielleicht ein wenig schneller als üblich, und werdet weniger Zeit in Sackgassen der Entwicklung verschwenden, das kann ich euch versprechen; und schließlich Meister sein. Mit wenig mehr als einer hilfreichen Hand, die nachgeholfen hat. Ich glaube nicht, daß es euch gefallen würde, gäben wir euch alles, und es bliebe nichts mehr für euch.«

»Eine hilfreiche Hand  ja, Chugren.« Dahano erhob sich. »Das ist alles, was meine Leute möchten.« Er streckte sich, den Kopf erhoben. »Nie wieder Kommandos, keine Meister mehr, die Befehle erteilen. Keine Arbeit mehr auf Feldern, die niemandem gehören, nie wieder tun, was man nicht selbst will.«

»Ich verspreche euch das, Dahano.«

»Ich glaube dir.«

Chugren lächelte. »Auf meiner Welt reichen Freunde sich die Hände.«

»Das tun sie auch hier.«

Sie gingen mit ausgestreckten Armen aufeinander zu, und schüttelten sich die Hände.
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Drei Tage später, wieder am frühen Morgen, kehrte Chugren auf den Dorfplatz zurück. Dahano, in seinem Hütteneingang sitzend, bemerkte die Überraschung auf den Gesichtern der Dorfbewohner, die darauf warteten, in die Felder zur Arbeit zu gehen. Kein Meister war so oft gekommen. Als Chugren nach Dahano winkte, und er auf ihn zu ging, war abwartende Stille im ganzen Dorf.

Sie werden nicht verstehen, was vor sich geht, dachte Dahano, aber sie spüren es. Freiheit hat etwas Erregendes, das keiner Worte bedarf.

Er verhielt vor Chugren und verbeugte sich. »Ich höre, Chugren«, sagte er. Sein schwaches Lächeln war nur für Chugren sichtbar.

»Gut«, antwortete Chugren. Nur Dahano sah das Zwinkern in seinen Augen. »Es ist jetzt bald Zeit für die neue Saat. Und diesmal werdet ihr es richtig machen. Bisher habt ihr das Land ausgelaugt, indem ihr Jahr für Jahr die gleichen Felder bestellt habt. Außerdem will ich die Faulen und Unbelehrbaren unter euch kennenlernen. Ab heute sucht sich jede Familie ein Stück Land, groß genug, um sie zu ernähren. Jede Familie ist für sich verantwortlich. Es ist mir gleich, wo ihr euch Land sucht. Nehmt jungen Boden! Ihr braucht euch nicht an die alte Arbeitszeit zu halten, solange nur die Arbeit vorankommt. Niemand macht die Arbeit eines anderen. Stirbt jemand, so geht sein Besitz auf seinen ältesten Sohn über; ist das klar?«

Dahano verbeugte sich tief. »Ich habe verstanden, Chugren. Es wird geschehen.«

»Gut. Du bist mir verantwortlich.«

»Jawohl.«

»Ist das Land zu weit entfernt vom Haus des Besitzers, so werde ich ihm ein neues geben, um den Hin- und Rückweg zu sparen. Ich will nicht, daß einer bummelt, ist das klar?«

»Ja, Chugren.« Dahano verbeugte sich wieder. »Danke«, flüsterte er, ohne seine Lippen zu bewegen. Chugren schnaufte und ging davon. Dahano wandte sich seiner Hütte zu, sorgsam bemüht, seine Freude nicht zu zeigen.

Sie waren von den Feldern befreit. In jedem Dorf war der Meister an diesem Morgen gekommen, und hatte seinem Dorf die Freiheit gegeben. Die Tage des Aufstehens und zur Arbeitgehens auf Befehl der Meister waren vorbei.

Von der Versammlung der Dorfbewohner kam ein fragendes Murmeln. Ein oder zwei traten vor.

»Ältester, was meint er damit? Brauchen wir heute morgen nicht hinauszugehen?«

»Du hast gehört, was er gesagt hat, Loron«, antwortete Dahano leise. »Wir sollen uns unser eigenes Stück Land suchen, und er wird uns die Häuser dazu geben.«

»Aber Ältester, die Meister haben das noch nie getan!« Die Dörfler umstanden Dahano in einer Traube; die aufgeregten nach einer Erklärung verlangend, die nachdenklicheren wechselten Blicke, in denen langsam Verständnis aufglimmte.

Es war einer der ersteren  Carsi, der seinen Kopf nie so weit gebeugt hatte, wie die anderen, der schrie: »Mich interessiert nicht das Wieso oder Weshalb! Die Zeiten sind vorbei, in denen wir wie Vieh in ein Gatter getrieben wurden! Nie wieder auf Chugrens Feld arbeiten, und ihr steht hier herum und redet; ich werde jetzt mein Land suchen gehen!«

Dahano trat erleichtert wie noch nie in seine Hütte, während sich draußen die Dorfbewohner beeilten, in ihre Hütten zu kommen. Ein Großteil packte seine Sachen, und machte sich sofort auf den Weg. Dann hörte er Gulegath kommen, der ihm voll Bitterkeit entgegenschleuderte:

»Ich glaube, es ist ein Trick!«

Dahano zuckte die Schultern, und sah über die Respektlosigkeit des Jünglings hinweg. In ein paar Wochen würde der Jüngling alles verstehen.

»Ich nehme an, du glaubst, es sei nun alles wunderbar«, fuhr Gulegath fort. »Du vergißt das Vergangene zu schnell. Du wirfst sämtliche Vorsicht ab; denkst nicht darüber nach, wo das Gift sein könnte. Du beißt in den Apfel, den er dir gegeben hat, und sagst, wie gut er schmeckt.«

»Worin siehst du denn den Trick, Gulegath?« fragte Dahano geduldig.

»Wenn es keine Finte ist«, antwortete der, »dann gibt es nur eine mögliche Erklärung: Er hat Angst vor uns. Nichts anderes beweist sein Verhalten. Er merkt, daß seine Tage gezählt sind, und aus irgendeinem unerfindlichen Grund versucht er, sich sein Leben zu erkaufen. Irgendwie erscheint mir das ganze unsinnig.«

»Vielleicht«, antwortete Dahano kurz. Ihm gefiel Gulegaths Erklärung nicht. »In der Zwischenzeit bitte ich dich, dich nach einem neuen Stück Land umzusehen.«

Werde älter, Gulegath, dachte er. Wie lange wird meine Geduld noch reichen? Wie lange noch muß ich auf dich aufpassen? Werde weiser, oder selbst diese Meister werden es nicht dazu kommen lassen.

Er hatte auch schon daran gedacht. Gulegath die ganze Wahrheit zu sagen. Es könnte helfen, aber er entschied sich dagegen. Wenn ich ihm alles erzählen würde, würde er wahrscheinlich auf irgendeine unerfreuliche Art reagieren.
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Wieder saß Dahano auf seiner Schwelle. Er sah hinüber zu den Stellen, wo einst die Hütten seines Dorfes gestanden hatten. Dahinter lagen die Felder, die unter dem Regen, der nun jeden Tag stundenlang herniederprasselte, langsam ihr Aussehen veränderten. Auch das, so glaubte er, war kein Zufall.

Sich umsehend, sah er hier und dort noch die alten Hütten stehen. Weiter draußen aber standen neue; dort, wo die Familien beschlossen hatten, zu bleiben. Gerade Straßen erstreckten sich in die Richtungen der vielen Farmen.

Dahano lächelte. Das ist Freiheit, dachte er. Neue, große Häuser, jedes getrennt vom anderen; der große Viehstall war verschwunden, die Herde aufgeteilt worden. Ebenso das Korn aus dem Speicher. Jede Familie hatte einen eigenen Lagerraum, worin die neue Ernte eingebracht werden konnte. Und es ist die beste Freiheit, die es gibt. Wir haben Häuser, aber wir können im Freien schlafen. Wir haben Nahrungsmittel, können aber auch hungern. Chugren hat uns zum letztenmal neue Kleidung gegeben, aber wir könnten auch nackt herumlaufen. Weil wir jetzt die Freiheit haben  wir besitzen Land, das uns niemand wegnehmen kann, und wir leben ohne die Gesetze der Meister.

Es war schon so bald alles Wahrheit geworden, obwohl Chugren und die anderen Meister immer noch kamen, und ihre Rollen zu Ende spielten, bevor sie die Macht ganz aus den Händen geben wollten. Schon viele Dorfbewohner hatten ihre Angst vor ihnen verloren.

Die alten Zeiten kamen wieder, sogar noch vor dem endgültigen Rückzug der Meister. Durch Gulegath und seine anderen Läufer hörte Dahano von überall, daß es dort das gleiche war. Die Bewohner der Dörfer verbreiteten sich über das Land; ihre neuen Gehöfte gaben der Landschaft ein neues Gesicht. Manche pflügten ihre Äcker fast vor den Mauern der goldenen Stadt. Die Dorfbewohner hatten sich an den Rat der Alten erinnert: Die Felder waren bestellt und die Brunnen gegraben worden, wie sie es von ihren Großvätern erlernt hatten. Sie lebten von ihrem Stückchen Land.

Daß ich es noch erleben darf, dachte er. Wenn dann meine Seele eines Tages zu den Himmlischen emporsteigt, so kann ich ihnen erzählen, daß wir wieder wie Menschen leben.

Er hob den Kopf und lächelte, als Chugren auf sein Haus zukam.

»Chugren.«

»Guten Tag, Ältester.« Chugren wischte sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn. »Es war ein arbeitsreicher Tag.«

»Warum?«

Chugren lächelte. »Ich glaube nicht, daß es eine große Überraschung für dich sein wird. Ich bin über Land gewesen, und habe alle Höfe besucht. Jetzt sind nur noch die paar hier, dann ist es geschafft. Ich habe überall Fehler entdeckt, war völlig unzufrieden, und behauptete schließlich, daß ich solch faule Sklaven nicht gebrauchen könne. Ich sagte ihnen, ich hätte genug, ordentliche Arbeiter aus ihnen machen zu wollen, und daß sie nun selbst sehen müßten, wie sie zurechtkommen  ich wolle mich nicht mehr damit abplagen.«

Dahano atmete schwer. »Du hast es getan«, flüsterte er.

Chugren nickte. »Ja, es ist vorbei. Ihr seid frei.«

»Und in allen anderen Dörfern das gleiche?«

»Ja, bis ins allerletzte.«

Dahano war für kurze Momente sprachlos. Schließlich murmelte er: »Ich konnte es nie ganz glauben. Jetzt ist es geschehen, die Meister sind verschwunden.«

»Nur zu eurem Besten.«

Dahano schüttelte immer noch ungläubig seinen Kopf. Wie ein Mann, der seit Monaten weiß, daß seine Frau ein Kind erwartet, und der es dann immer noch nicht glauben kann, wenn er es in den Armen hält. »Was werdet ihr jetzt unternehmen?«

»Oh, wir werden noch eine Weile hierbleiben, um festzustellen, ob wir etwas vergessen haben.«

»Aber ihr werdet keine Befehle mehr erteilen?«

Chugren lachte leise. »Nein, Ältester. Keine Befehle mehr. Wir passen nur noch etwas auf; dazu bleiben einige von uns in der Gegend hier. Ihr werdet keinen Krieg erleben, und es werden nur selten Wolkenbrüche eure Ernten verderben, aber wir werden nie direkt eingreifen.«

Dahano hatte geglaubt, daß er für diesen Tag vorbereitet gewesen sei. Aber er merkte jetzt, daß es nicht der Fall war. Als es keine Hoffnung gegeben hatte, hatte er sich in Geduld geübt. Als sich die Lage jeden Tag verbesserte, konnte er vertrauensvoll auf morgen blicken. Aber nun, da er hatte, wonach er gestrebt hatte, überkam ihn die Angst um dessen Bestand.

»Denke daran  ihr habt es uns versprochen.« Er kam sich vor wie ein alter, klappriger Greis. »Vergib mir, Chugren  aber ihr könntet all dieses im nächsten Augenblick wieder von uns nehmen. Ich… nun, ich bin froh, daß nicht alle meine Leute die ganze Wahrheit wissen.«

Chugren nickte. »Ich weiß sehr wohl, daß es Augenblicke im Leben gibt, bei denen man nicht gleich weiß, was man tun soll.« Er sah Dahano an. »Ich habe mein Versprechen gegeben, Ältester. Ich tue es wieder. Ihr seid frei. Wir haben unseren letzten Befehl erteilt.«

Er gab Dahano die Hand, und der schüttelte sie.

»Danke, Chugren.«

»Ihr schuldet uns keinen Dank. Niemand konnte mit ansehen, wie es die Meister mit euch trieben, und es so weitergehen lassen. Ich hätte mein ganzes Leben keine Ruhe mehr gefunden, wenn ich nicht alles darangesetzt hätte, die Sklaverei auf diesem Planeten abzuschaffen.«

Schweigend saßen beide eine Weile da.

»Nun, ich glaube, wir werden uns nicht mehr allzuoft sehen, Ältester.«

»Ich bin unglücklich darüber.«

»Ich ebenfalls. Ich muß jetzt zurück nach Terra, und meinen Bericht über diese Sache abgeben.«

»Ist das weit?«

»Unvorstellbar weit, sogar für uns. Selbst mit der Geschwindigkeit unseres Bootes dauert es Monate, bis wir zu Hause sind.«

»Ich bin ein alter Mann; ich sehe dich vielleicht nie wieder.«

»Ich weiß«, sagte Chugren. »Wir haben bisher noch keinen Weg gefunden, das Altern aufzuhalten. Was wirst du jetzt tun? Dich zurückziehen und ausruhen?«

Dahano schüttelte den Kopf. »Man kann für immer ruhen, wenn man bei den Himmlischen ist. Bis dahin braucht mein Dorf seinen Ältesten. Es gibt vieles, was nur ein Ältester erledigen kann.« .

»Ich glaube es.« Chugren stand auf. »Ich muß noch zu den letzten Hütten«, sagte er bedauernd. »Auf Wiedersehen, Ältester.«

»Auf Wiedersehen, mein Freund«, antwortete Dahano.
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Es war eine Woche später. Dahano saß in der Sonne und wärmte sich. Er hatte quälende Magenschmerzen  gestern waren sie noch nicht so stark gewesen  und die Sonne linderte sie etwas.

Ich bin alt, dachte er. Ein alter Mann mit nur noch wenigen Tagen, die ihm bleiben. Aber in diesen letzten Tagen habe ich noch einmal die Freiheit erlebt.

Es ist herrlich, Ältester unter Menschen zu sein, die so lebten, wie sie es sich vorstellten. Auf eine Art lebten, wie sie uns von unseren Vätern und Vorvätern überliefert ist, und die wir trotz allem, was die Meister uns angetan haben, nicht vergaßen. Es ist beruhigend, daß wir von jetzt an für immer so leben können.

Er verschob seinen Umhang an der Hüfte etwas. Es war gutes Material, das Chugren ihm gegeben hatte. Es würde lange halten.

Er sah auf, als Gulegath auf ihn zu kam.

»Ältester?«

»Ja, Gulegath?«

Gulegath blickte finster drein. »Ältester  Chugren ist drüben in Carsis Haus, und gibt dessen Frau Anweisungen, wie sie mit ihrem Kind umzugehen habe.«

Dahano sprang auf, halb ängstlich und halb ärgerlich auf Gulegath, daß dieser wieder etwas verkehrt gemacht haben könnte. »Ich werde selbst nachsehen.« Er ging so schnell wie möglich auf Carsis Haus zu, und Gulegath folgte ihm.
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Es stimmte. Als er zu Carsis Haus kam, hörte er Terpet, die Frau, mit Chugren diskutieren. Dahano verkrampfte sich innerlich. Er hatte Angst und wollte nicht daran denken, was nun wieder sein könnte.

Aufgeregt kam er in den Vorraum zu Carsis Haus und sah Terpet ängstlich zitternd an der Wand stehen. Sie hielt ihr Kind fest umschlungen und starrte mit weitaufgerissenen Augen auf Chugren, der ärgerlich vor ihr stand.

Dahano sah zu Chugren hinüber; es war immer noch der neue Chugren, nicht der alte Meister. Allerdings benahm er sich genau so wie einer von diesen. Während Gulegath wachsam am Eingang stehenblieb, trat Dahano näher.

»Ich sagte es dir beim letztenmal«, sagte Chugren aufgebracht. »Willst du, daß deine Tochter zum Krüppel wird? Ich habe dir genau erklärt, was du ihr zu essen geben sollst und wie es zubereitet wird. Statt dessen fütterst du sie immer noch mit dieser Pflanze und dem Teigfladen, die sie krank machen. Du versprachst mir, sie mit den neuen Pflanzen zu füttern. Das war vor zwei Tagen; jetzt geht es ihr immer schlechter!«

Sich aufraffend, trat Dahano zwischen die beiden. »Das geht nur mich etwas an, Chugren«, schnappte er. Er war enttäuscht und zornig über Chugrens Wortbruch.

Chugren trat zurück. »Ich bin froh, daß du gekommen bist, Dahano«, sagte er. »Vielleicht kannst du es ihr klarmachen. Sie tut nichts dagegen, daß es ihrer Tochter immer schlechter geht  absichtlich. Ich habe ihr gesagt, was zu tun ist, aber sie hört nicht auf mich.«

Dahano wandte sich an Terpet. »Terpet«, sagte er streng, »ist deine Tochter krank?«

Die Frau nickte schuldbewußt, und senkte den Blick. »Ja, Ältester.« Ihr Kind sah Dahano aus eingefallenen Augen an.

»Wie lange schon?«

»Ein oder zwei Wochen.«

»Wo ist dein Mann?«

»Er arbeitet auf unserem Feld.«

»Weiß er davon?«

Sie schüttelte den Kopf. »Sie schläft, wenn er kommt oder geht. Sie schläft sehr viel.«

»Ich bin der Dorfälteste, du hättest mir davon erzählen müssen.«

»Ich wollte dich nicht damit belästigen.« Die Frau sah ihn nicht an.

»Wenn jemand krank ist, besonders ein Kind, so muß ich davon erfahren.

Hat dir deine Mutter nicht von den Alten erzählt?«

Terpet nickte.

»War Chugren vor zwei Tagen hier? Sah er das kranke Kind? Hat er dir gesagt, was du ihm geben sollst?«

»Ja.«

»Warum hast du mir das nicht gesagt?«

»Er war sehr zornig, vor zwei Tagen. Er gab mir nur die Pflanzen und befahl mir, sie Theva zu geben, anstatt shuri, wie bisher.«

»Was machtest du mit den Pflanzen?«

»Ich… ich nahm sie zuerst. Er ist ein Meister, und ich wollte ihn nicht noch mehr erzürnen. Als er gegangen war, warf ich sie weg. Ich sollte sie Theva geben, ohne… ohne sie zu kochen.«

»Roh?«

»Ja.«

Dahano drehte sich erschüttert um. »Das war unrecht von dir, Chugren!« Er merkte, wie sich Verzweiflung in ihm ausbreitete. »Du hast kein Recht, der Frau zu sagen, was sie tun oder lassen soll. Du darfst nicht länger Befehle erteilen. Das betrifft auch unsere Nahrung. Du gabst mir dein Wort!«

»Ich.« Chugren sah aus wie jemand, dem gerade eine neue Pflugschar zerbrochen war. »Aber… Dahano… dieses Kind bekommt die Rachitis. Es wird für immer ein Krüppel sein! Und sieh dir das an…« Er deutet auf den nächsten Raum. »Riechst du es?«

Dahano hatte mit seinen aufwallenden Gefühlen zu kämpfen. »Sie hält sich eine Milchkuh; wie soll es da anders riechen? Kann man von einer Frau mit einem kranken Kind erwarten, daß sie jeden Tag saubermacht?«

»Sie hat einen Kuhstall.«

»Aber so hat sie es bequemer. Sie kann die Kuh melken, ohne das Haus und ihr Kind zu verlassen.«

»Man kann dadurch aber krank werden. Die Kuh könnte die Tuberkulose davon bekommen. Da ist auch noch Milzbrand-Gefahr. Weißt du, daß ein Mensch daran sterben kann? Man bekommt offene Wunden, verbrennt vor Fieber, und stirbt schließlich, weil der Körper völlig vergiftet ist. Oder wenn der Milzbrand durch die Luft übertragen wird, so wie hier, dann setzt er sich in die Lunge. Meinst du, das wäre gut für ein so kleines Mädchen?« Chugren schrie fast.

»Glaubst du denn, wir wüßten gar nichts?« brüllte Dahano zurück. »Glaubst du, du könntest uns Geschichten erzählen, und wir hätten vergessen, wie man richtig lebt? Was ist das, ›Rachitis‹ und ›Milzbrand‹? Namen, um uns zu ängstigen. Ein Mensch ist entweder gesund und stark, oder er ist es nicht. Er lebt oder stirbt, wie es von der Natur vorgesehen ist. Er ißt, was Menschen immer gegessen haben, wenn nur ihr  Meister!  ihn laßt. Er führt seinen Haushalt, wie es Sitte ist. Deine törichten Argumente sind nur dazu da, uns wieder Vorschriften zu machen, was wir essen sollen und wie wir unser Vieh zu halten haben.« Dahano fühlte sich schrecklich hilflos. »Ihr dürft es nicht mehr!«

»Hör mir zu, Dahano. Das Kind ist nicht von Geburt her krank. Es liegt nur an der Nahrung, die es bekommt. Wenn die Mutter ihr nur etwas anderes zu essen geben würde, oder mehr mit ihm in die Sonne gehen würde…«

»Wenn Terpet die Nahrung essen kann, so kann es auch das Kind. Und die Sonne brennt zu stark für unsere Kinder. Sie dörrt ihnen das Gehirn aus. Nun, damit ists genug. Wenn ihr keine Befehle mehr erteilen wollt, so tut es auch nicht.«

Chugren holte tief Luft. »Nun gut!« Er wandte sich abrupt um, und murmelte etwas wie: »Dann muß ich ihr jeden Tag konzentriertes Vitamin D geben.« Er schüttelte unwillig den Kopf und ging.
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Dahano wandte sich mit geschwellter Brust wieder an Terpet. »Sehr gut. Das wäre erledigt. In einer Woche sehe ich mir das Kind wieder an.«

Die Frau nickte zitternd, und Dahanos Stimme senkte sich. »Es tut mir leid, daß ich so schreien mußte. Er hatte Schuld. Ich hoffe, daß es Theva bald besser geht. Aber du mußt immer daran denken, wie ein Mensch sein Leben zu führen hat. Es ist lange her, seit wir das letztemal frei waren. Wir müssen nach dem Gesetz der Alten leben; wenn wir es nicht tun, verdienen wir die Freiheit nicht.«

Die Frau beruhigte sich etwas. »Ja, Ältester«, flüsterte sie.

»Bis in einer Woche, dann.« Er verließ das Haus, Gulegath dicht hinter sich. Dahano hielt den Kopf gesenkt, und dachte darüber nach, was alles geschehen war.

»Sie hatten die Absicht, uns in Ruhe zu lassen, als sie es versprachen; ich weiß es. Warum spielen sie nun so mit uns? Sie hatten uns in der Gewalt. Sie lassen uns erst frei und quälen uns nun wieder. Was Chugren hier macht, geschieht bestimmt auch in den anderen Dörfern.«

Er schüttelte den Kopf. »Aber wir können nichts tun und müssen uns auf die Ehrlichkeit ihres Versprechens verlassen. Wenn sie uns wieder zu Sklaven machen, kann nichts sie daran hindern. Aber  warum? Es gibt keinen Sinn!«

Er wartete auf Gulegaths bittere Bemerkung dazu, die auch seine Stimmung ausdrücken würde. Aber Gulegath sprach unerwartet bedächtig:

»Ich… ich weiß nicht«, murmelte der Junge. »Du hast recht, so besehen, ergibt es keinen Sinn.« Dahano war überrascht. »Ich möchte gern wissen«, fuhr Gulegath, mehr wie zu sich selbst, fort. »Ich möchte wissen… Chugrens Stimme klang nicht wie die eines Meisters, dessen Befehle nicht beachtet worden sind. Es klang mehr nach einem Vater, der seinem unwissenden Kind etwas beizubringen versucht…« Entgegen aller Wahrscheinlichkeit nahm Gulegath die Gelegenheit nicht wahr, um zu sagen, er hätte gewußt, daß es so kommen mußte.

Irgendwie erzürnte Dahano das mehr als alles andere.

Was ist das nun wieder für ein Trick? dachte er verbittert. Konnte der Jüngling nicht jetzt wie immer zu seinem Ältesten halten? War er es nicht gewesen, der die Meister so gehaßt hatte? Warum verteidigte er sie nun?

»Wenn ich einen schlechten Rat brauche«, fauchte Dahano, »so finde ich ihn allein.«

Gulegath, immer noch in Gedanken versunken, verzog nur kurz das Gesicht.

Dahano blickte finster drein. Dann ging er steif weiter; grübelnd, was für ein undurchschaubares Netz die Meister jetzt wieder spinnen würden. Aber er kam zu keinem Schluß, so lange er auch überlegte.

Seine Magenschmerzen waren schlimmer als sonst. Er ging weiter, seine Gedanken überschlugen sich. Sie konnten das Brennen in seinem Magen nicht ganz verdecken.
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Während der nächsten Tage wurde ihm klar, daß er nichts anderes tun konnte als abwarten. Es gab keine andere Möglichkeit. Von seinen Läufern hörte er Berichte aus anderen Dörfern. Es war überall das gleiche. Überall steckten die Meister ihre Nase hinein und versuchten, die Leute einzuschüchtern, ihren Befehlen wieder zu gehorchen.

Sie gingen von Haus zu Haus, sagten, wie man essen und sogar trinken sollte. Sie nahmen den Leuten die Viehbrunnen weg, manchmal sogar die Hausbrunnen, soweit vorhanden. Sie gaben den Leuten zwar neue Brunnen, aber die waren viel zu tief. Sie stellten ein Gerüst darüber, mit einem Stamm, auf den man ein langes Seil winden konnte, um Wasser aus der Tiefe zu schöpfen, aber es war einfach gegen die Regel der Alten. Außerdem waren die neuen Brunnen zu weit weg von der Herde. Viele Leute warteten, bis die Meister verschwunden waren, und gruben sich dann neue Brunnen.

Es änderte auch nichts, daß die Meister Worte wie »Cholera« und »Typhus« als Rechtfertigung benutzten. Das war für die Menschen ohne Bedeutung, und inzwischen machte man ihnen das Leben schwer. War das die Freiheit, die man ihnen versprochen hatte?

Und außerdem: Es war niemand ernstlich krank. Ein paar Leute erkrankten aus diesem oder jenem Grund, aber sie waren bald wieder gesund und bei Kräften. Dahano überlegte und rätselte. Worüber regten sich die Meister so auf?

Er konnte nichts anderes tun, als seine Pflichten als Ältester so gut wie möglich zu erfüllen; so, als ob sie die Freiheit noch hätten. Aber seine Zufriedenheit darüber war verschwunden, und er wurde ungeduldig, während in seinem Magen noch immer das Feuer brannte und ihm keine Ruhe ließ.
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Dahano kam gerade von einem verdorbenen Kind zurück, als Chugren in seine Hütte trat.

»Darf ich hereinkommen, Ältester?« fragte der Meister müde. Seine Schultern waren eingefallen, und seine Augen rotgerändert von der Schlaflosigkeit.

»Bitte«, murmelte Dahano finster. Er saß in der Ecke und hatte die Hände über dem Bauch gefaltet. »Ich dachte, du hast uns schon letzte Woche verlassen?«

Chugren »machte« sich einen Stuhl, und ließ sich darauffallen. »Das Schiff kam zurück, gut. Keine Nachricht von euren alten Meistern. Ich bleibe noch auf unbestimmte Zeit hier. Dahano, ich weiß nicht, was ich machen soll.«

»Höchst eigenartig für einen Meister.«

»Ich bin nicht euer Meister.«

»Dann geh und laß uns allein. Was willst du noch von uns?«

»Ich… wir wollen überhaupt nichts von euch, Dahano. Wir suchen nur nach einer Lösung für die ganze Angelegenheit. Ich brauche deine Hilfe.«

»Was«, fragte Dahano bitter, »wünscht der Meister von seinem Sklaven?«

Für eine Sekunde schoß Chugren das Blut ins Gesicht. Dahano verzog den Mund, als er es sah. Gut. Dieser Meister hatte keine Erfahrungen mit den Waffen eines Sklaven. Als Chugren fortfuhr, hatte sich der Klang seiner Stimme verändert.

»Ich will nichts von euch, nur… ihr seid dabei, euch selbst umzubringen.«

»Es liegt niemand auf dem Sterbebett.«

»Das ist aber auch nicht dir zu verdanken. Wir machen schon nichts anderes mehr, als die Leute unter euch herauszusuchen, die krank oder mangelhaft ernährt sind. Ihr seid überall verstreut, und wir müssen euch hüten wie einen Sack Flöhe.« Chugren sah auf Dahanos Robe. »Und mir scheint, wir müssen unser Gesundheitsprogramm noch erweitern. Hast du das Ding jemals gewaschen? Hast du eine Ahnung, wie eine Typhus-Epidemie sich unter euch auswirken würde? Ihr habt nicht die geringste natürliche Widerstandskraft.«

»Noch so ein rätselhaftes Wort. Wie viele kennst du noch davon, Meister? Ich habe nur einen Umhang; wie kann ich ihn da waschen? Geht es dich etwas an, ob ich ihn wasche oder nicht?«

»Nun, dann nimm einen neuen!«

»Dazu brauche ich die Faserpflanze. Und ich bin allein, ohne Hilfe  ohne meinen Sohn. Meine Felder benötige ich für den Lebensmittelanbau. Was macht es dir und mir aus, wenn meine Sachen schmutzig sind; ich aber gesund bin und genug zu essen im Hause habe? Jeder denkt zuerst ans Essen, dann kommt alles andere.«

»Soll ich dir einen neuen Umhang geben?«

»Nein! Ich bin ein freier Mann. Ich brauche deine gütige Hilfe nicht. Du kannst mich zwingen, Kleidung anzunehmen, aber ich trage sie nicht  es sei denn, du brichst dein Wort ganz.«

Chugren machte eine verzweifelte Geste. »Es ist keine gütige Hilfe, sondern meine Verantwortung. Wenn du die Verantwortung für jemanden übernommen hast, vorausgesetzt, du bist imstande, das zu tun, so bleibt dir nichts anderes übrig. Aber du verstehst mich nicht, oder?«

»Wenn mein Meister mich etwas lehren will, so kann ich ihn nicht hindern.«

»Den Teufel kannst du! Eine solche Verbohrtheit!«

»Chugren, es hat keinen Zweck. Sage, was du von mir willst, und ich werde es tun.«

»Ich bin nicht hier, um dich zu irgend etwas zu zwingen! Ich bin nicht dein Meister… Ich will es auch gar nicht sein. Manchmal wünsche ich, ich wäre nie hierhergekommen.«

»Dann geh. Geh, und laß uns allein. Laß uns so leben, wie wir es wollen  wie wir es müssen.«

Chugren schüttelte müde den Kopf. »Das können wir auch nicht. Ihr seid uns anvertraut, und ich weiß nicht, was wir mit euch machen werden; vielleicht die alten Meister wieder zurückbringen. Sie haben mehr Erfahrung. So, wie ihr euch ausgebreitet habt, die Unmenge Dinge, die ihr nicht kennt, das ewige Hinterherlaufen und dabei noch aufpassen, daß man euch nicht auf die Zehen tritt und euch noch dabei am Leben zu erhalten… Nein, das schaffen wir nicht.«

Dahano reckte sich. »Laßt uns in Ruhe! Wir wollen nicht, daß ihr hier herumschnüffelt. Menschen sollen frei sein, habt ihr selbst gesagt. Entweder sind wir Sklaven und ihr Lügner, oder wir sind frei, und ihr könnt gehen. Wir wollen nur nach unseren Gesetzen leben.«

Chugrens Augen wurden plötzlich groß. »Dahano«, sagte er streng, »was hast du in der letzten Nacht gemacht?«

»Ich war bei einem verdorbenen Kind. Die Pflichten eines Ältesten schließen ein, daß er sich darum kümmert.«

Chugrens Blick wurde leidend. »Was meinst du mit ›verdorben‹?«

»Du hast es in meinen Gedanken schon gelesen. Es war ein Kind, das doppelt geboren war. Es hatte sich und seine Seele geteilt. Keine der beiden Hälften war ein ganzer Mensch.«

»Was hast du mit ihnen getan?«

»Ich tat nur, was mit allen verdorbenen oder schwachen Kindern getan wird. Sie sind keine Menschen.«

»Du hast die Zwillinge getötet?«

»Ich tötete sie.«

Chugren saß lange schweigend da. Dann sagte er: »Nun gut, Dahano. Das ist das Ende.«
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Es war am frühen Morgen. Dahano stand in seiner Tür und sah auf die Hütten, die sich um den Dorfplatz duckten. Zwischen den locker zusammengesteckten Wänden konnte er den Abhang hinter dem Dorf sehen, auf dem sich die verhaßten Felder Furche für Furche erstreckten, darauf wartend, bearbeitet zu werden.

Die Häuser waren jetzt kleiner. Das Vieh stand wieder in einem großen Stall, niemandes Eigentum. Chugren hatte gedroht, es zu tun, wenn Dahano die Dorfbewohner nicht dazu bewegen könne, es aus den Hütten zu nehmen.

Dahano schürzte die Lippen. Ein Sklave hatte seine Waffen; eine davon war Trotz. Wenn Chugren fragte, warum nicht alle seinen Befehl befolgt hatten, so konnte Dahano immer sagen, er hätte es allen befohlen. Es war nicht seine Schuld, wenn nicht alle auf ihn hörten. Es wurde die Schuld aller, und Chugren war machtlos.

Nur wenn eine einzelne Person rebellierte, konnte ein Exempel statuiert werden. Aber es würde niemanden aus dem Dorf mehr geben, solange Dahano Ältester war. Das Dorf sollte so wenig wie möglich Leute verlieren. Es würde leben, sich selbst erhalten, warten  Generationen, wenn es sein mußte. Geduldig, hartnäckig, auf den Tag, an dem jeder so leben konnte, wie es ihm gefiel, frei.

Er sah Chugren auf den Dorfplatz treten und versteifte sich.

»Dahano!«

»Ich komme, Chugren«, murmelte Dahano. Er ging so langsam auf ihn zu, wie er meinte, daß der Meister es tolerieren würde. Er sah, daß Chugren verstört war. Zweifellos lag das an seinem wüsten Leben in der goldenen Stadt, meinte Dahano. Kein Meister kam mehr in die Dörfer, wenn er nicht unbedingt mußte. »Ich höre.« Lügner, Tyrann.

»Ich habe das Vieh zusammengetrieben.«

Dahano nickte.

»Das war eure letzte Freiheit.«

»Wie der Meister befiehlt.«

Chugren verzog den Mund. »Ich tat es nicht gern. Ich habe alles nur höchst ungern getan; auch, daß ihr wieder in einem Dorf zusammenleben müßt. Aber wenn man auf jeden aufpassen soll, muß man euch alle auf einem Haufen haben.«

»Welche Befehle habt ihr für den heutigen Tag, Meister?«

Chugren machte eine unbestimmte Handbewegung. »Keine, Dahano. Ich habe nur noch eine letzte Hoffnung  ich möchte dir etwas verständlich machen. Ein letzter Versuch. Du stirbst, Dahano. Als ich das letztemal hier war, sah ich winzige Tierchen in deinem Magen…«

Kalt stellte Dahano fest, daß Chugren Schwierigkeiten hatte. Sehr gut. Hier gab es eine Möglichkeit, zurückzuschlagen.

»Nun gut, dann«, murmelte Chugren. »Es scheint, wir sind kaum besser als eure alten Meister. Geh aufs Feld und pflanze dir deine Nahrung.« Er drehte sich um und verschwand.

Dahano lächelte dünn und ging zu seiner Hütte zurück. Dort erwartete ihn Gulegath.

Der Anblick des Jüngeren war fast zu viel für ihn. Als er sah, daß Gulegath wütend war, verlor er beinahe seinen unpersönlichen Gesichtsausdruck. Den einzigen, den ein Ältester sich erlauben durfte. Welches Recht hatte dieser verrückte Dummkopf überhaupt, sich so zu erregen? Er war nicht Ältester hier im Dorf. Ein Jüngling, dessen Hoffnung erst entflammt, dann aber in wenigen, schrecklichen Tagen wieder erloschen war. Er würde nie wissen, wie nahe sie schon der Freiheit gewesen waren, und auf welch lächerliche Weise sie sie wieder verloren hatten.

»Nun, Dahano  « Dahano sah, wie die Dorfbewohner innehielten, als Gulegath ihn bei seinem Namen rief. »Jetzt sind wir wieder Sklaven.«

»Ist das etwa meine Schuld?« Es war fast zu viel, was Gulegath sich herausnahm!

»Du bist der Älteste, und damit verantwortlich für uns alle.« Dahano sah, daß Gulegaths Zorn und Bitterkeit sich nun auf einen einzigen konzentrierte. Zum erstenmal sah er in Gulegath den Mann. Einen Mann, der ihn haßte,

»Kann ich etwas gegen die Meister ausrichten?« Immer mehr Bewohner sammelten sich um sie.

»Kannst du nichts gegen die Meister ausrichten? Hast du denn nirgendwo den Verstand, zu versuchen, mit ihnen zu arbeiten? Du eigenwilliger, störrischer Mensch! Immer nur mit dem Kopf durch die Wand. Ist es dir je eingefallen, etwas von ihnen anzunehmen? Hast du jemals versucht, sie zu überzeugen, daß sie die Mauer der Rückständigkeit um uns herum niederreißen könnten?«

Das ging zu weit.

»Wer bist du, daß du an deinem Ältesten zweifeln darfst? Stellst du unsere Art, zu leben, in Frage? Willst du damit sagen, daß alle Dinge, die wir heilig gehalten haben und die niemals untergehen durften, zu nichts nutze waren?«

Gulegaths Gesicht war rot angelaufen. »Jawohl, das meine ich!«

Tief aus einem Innern, aus einer Wut heraus, die er noch nie empfunden hatte, sprach Dahano die rituellen Worte, die noch nie ein Ältester gebraucht hatte. Aber die Worte waren erhalten geblieben, und vom Vater auf den Sohn vererbt worden und durch alle Zeiten bis zu dem heutigen, unfaßbaren Tag.

»Du bist ein Bewohner meines Dorfes, aber du hast gegen mich gesprochen. Ich bin dein Ältester, und es ist meine Pflicht, dieses Dorf zu beschützen, Hunger und Not von ihm zu wenden. Und alle die Dinge zu bewahren, die unsere Väter uns mitgegeben haben, durch die wir heute das sind, was du hier siehst. Wer gegen seinen Ältesten spricht, spricht auch gegen sich selbst.«

Die bei Gulegath standen, hielten ihn fest. Auch sie hatten nie diese Worte gehört, aber sie wußten, daß es sein mußte.

Plötzlich erschlaffte Gulegath. Dahano fühlte, wie ihn beim Anblick des blassen und kraftlos dastehenden Gulegath eine tierische Freude übermannte. Aber er sah auch die fest zusammengepreßten Kiefer und die nackte Wut in Gulegaths Augen, obschon sich jetzt etwas Furcht darunter mischte.

»Dann töte mich«, sagte Gulegath mit hoher Stimme. »Töte mich, und du bist alle Sorgen los.« Kühn waren seine Worte, aber auch ebenso unschlüssig. Daher faßte Dahano auch nicht so zögernd nach dem dünnen Hals Gulegaths, wie er es sonst vielleicht getan hätte.

»Ein Mensch ist gleich einem Dorf, und ein Dorf gleich seinem Ältesten. So ist alles im Ältesten vereint, und niemand darf an ihm zweifeln.

Ich tue dies für das Wohl des ganzen Dorfes.« Seine alten Hände legten sich um Gulegaths Kehle. Gulegath starrte ihn wortlos an.

Chugren kam plötzlich zurück, und er warf die Dorfbewohner förmlich beiseite. »Hört auf!«

Die Leute wichen zurück. Dahano kam auf die Füße, sich den Staub aus den Augen wischend. Gulegath beobachtete den Meister abwartend, etwas sicherer und gefaßter, als es ihm eben noch möglich gewesen wäre. Chugren sah Dahano an.

»Der Meister befiehlt«, murmelte der.

»Das wird er tun.« Chugren sah zu Gulegath. »Warum bin ich nicht früher auf dich aufmerksam geworden?«

»Ich bin immer nur dann mutig, wenn es mir nicht schadet.«

Dahano nickte finster. Gulegath hatte nur mit Worten rebelliert. Er war nicht so wie Borthen  und Borthen war sinnlos gestorben.

»Immer nur, wenn es dir nicht schadet, wie? Wie wärs mit heute?«

Gulegath zuckte unentschlossen die Schultern. »Meine Möglichkeiten sind beschränkt, glaube ich.«

Chugren nickte. »Ich glaube, wir sollten mehr auf dich aufpassen. Danke für die Antwort.« Sein Gesicht verzog sich plötzlich schmerzhaft. »Und was für eine Antwort.«

»Antwort?«

Chugren wandte sich wieder an Dahano. »Ja. Und du weißt, was richtiges Leben bedeutet, nicht wahr? Du weißt, wie man einen Haushalt führt, seinen Boden bearbeitet, und seine Nahrung pflanzt; ist es nicht so?«

Die Dorfbewohner schwiegen.

»Es gibt ja auch noch andere Welten.« Chugren straffte sich, schlug sich auf die Brust, und begann zu sprechen. Seine Stimme rollte wie Donner über das Dorf.

»Wir werden euch alle auf eine fremde Welt bringen. Wir machen so nicht länger weiter. Wir werden euch auf eine Welt bringen, wo ihr leben könnt, wie ihr wollt.«

Unter den Dorfbewohnern kam ein Murmeln auf.

»Was für eine Welt, Chugren?« fragte Dahano. »Eine, auf der wir nie aufrecht gehen können, wo wir nie eine Chance zur Freiheit bekommen werden?«

»Nein, Ältester. Eine Welt wie diese. Und wenn wir keine passende finden, werden wir eine für euch verändern. Es wird dort Ebenen wie hier geben, Ackerboden, auf dem eure Saat gedeihen kann, und Futter für das Vieh.«

»Ich glaube dir nicht.«

»Das ist dir überlassen. Es bleibt dabei.«

Wieder einmal war sich Dahano nicht darüber im klaren, was er von der Sache halten sollte.

Gulegath berührte Chugren am Arm. »Und wo ist der Haken?«

»Haken?«

»Weich mir nicht aus. Wenn das eure ganze Absicht ist, so könnt ihr die gleiche Wirkung auch erreichen, wenn ihr uns verlaßt.«

Chugren seufzte. »Gut. Der Tag wird eine Stunde kürzer sein.«

Dahano überlegte sich das. Eine Stunde kürzer? Wie konnte das möglich sein? Ein Tag hatte eine bestimmte Anzahl von Stunden. Wie konnte ein Tag ein Tag sein, wenn es nicht genug Stunden gab, ihn auszufüllen?

Er beschäftigte sich so mit dem Problem, daß er einen Teil der Unterhaltung zwischen Chugren und Gulegath verpaßte.

»Ich verstehe…«, sagte Gulegath langsam. »Die Pflanzen wachsen, aber…«

»Aber sie werden nicht reif. Es sei denn, die Dörfer werden näher an den Äquator verlegt. Und geschieht das, so werdet ihr nichts Passendes für das dortige Klima haben. Weder die Häuser, noch die Kleidung, noch sonst irgend etwas. Wir werden euch nicht helfen. Und so funktioniert alles von allein.«

Dahano hörte verständnislos zu. Wie konnte der Umzug in eine andere Gegend dazu führen, daß man ein neues, anderes Haus brauchte?

Gulegath sah auf den Boden. »Viele von uns werden sterben.«

»Aber nicht sinnlos.«

»Ja, ich glaube es auch.«

»Was sollten wir sonst tun, Gulegath? Wir können sie nicht dazu zwingen. Sie müssen sich von allein anpassen.« Chugren legte seinen Arm um Gulegaths Schulter. »Komm mit«, sagte er wie jemand, der bestrebt ist, vom Tatort zu verschwinden.

Gulegath schüttelte den Kopf. »Es ist wohl besser, wenn ich bleibe.« Er sah in die Runde. »Ich glaube, ich werde mit ihnen gehen.«

»Sie werden dich töten. Wir sind dann nicht da, sie davon abzuhalten.«

»Dazu werden sie wohl zu beschäftigt sein.«

Chugren sah ihn lange an. Dann holte er tief Luft, hob den Arm und ging schweigend davon.

Gulegath sah sich noch einmal um, schüttelte den Kopf, als ob er träumte, und ging dann auf seine Hütte zu. Die Dorfbewohner gaben ihm zögernd den Weg frei, verstört und verwundert von dem, was man in seinen Gesichtszügen lesen konnte.

Dahano sah ihm nach. Du glaubst also, daß du eines Tages Ältester wirst, dachte er. Du hältst dich schon für den neuen Ältesten in einem neuen Land.

Nun, vielleicht wirst du es. Wenn du gewitzt und schnell genug bist. Ich weiß nicht  aber es scheint etwas zu geben, was du besser verstehst als ich. Vielleicht machst du noch einen Fehler, so daß ich dich töten kann. Ich wünschte…

Ich weiß nicht, was. Aber auch du wirst einen Preis zahlen müssen, ganz gleich, was geschieht. Du wirst lernen, was es bedeutet, Ältester zu sein. Und es wird dir der Rat der Väter fehlen, weil du nie auf sie gehört hast.

Dahano ging langsam über den Platz, ignorierte dabei völlig die Bewohner, da er ihnen nichts zu sagen hatte. Er dachte an den Tag, an dem sie alle an Bord des Himmelsschiffes der Meister gehen würden, ihre Habe auf dem Rücken, das Vieh vor sich hertreibend. Und er dachte an die Nacht zurück, in der er die Lichter am Himmel gesehen hatte.

Waren es gute oder böse Zeichen?
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Das Orchester beendete soeben die Tanzmusik und ließ ein Quartett in der Mitte der Bühne zurück, das mit Schuberts »Vierzehnter« begann. Die Partygäste zerstreuten sich im Raum, hier und da unterhielten sie sich in kleinen Gruppen. Diener gingen mit Erfrischungen hin und her.

Thaddeus Demaris saß in Gedanken versunken in einem schweren Sessel am Kamin und hörte mit halbem Ohr auf die Unterhaltung der ihm am nächsten Stehenden. Der eine war Walker Holtz, der Jäger. Der andere Captain Romney Oxford von der Gesandtschaft Ihrer Kanadischen Majestät.

Walker Holtz fingerte am Stiel seines Glases und nahm einen kleinen Schluck Likör. Er lehnte am Kaminsims und ließ seinen Blick oberflächlich über die Anwesenden gleiten. Gerade sagte er zu Oxford:

»Mein lieber Captain Oxford, ich versichere Ihnen, es war die Artillerie, bis zu einem gewissen Grade auch die Infanterie, aber keinesfalls die Luftwaffe. England hatte die Qualität und Amerika die Quantität.«

»Ich verstehe nicht, wie Sie so etwas sagen können«, antwortete Oxford. Er nippte an seinem Glas und setzte es energisch zurück. »Was war denn mit dem Trans-Polar-Feldzug?«

Holtz zog die Augenbrauen in die Höhe. »Es wird doch wohl allgemein akzeptiert, daß Vitkovsky seine Reserveflieger nur hinüberbringen konnte, weil das Alaska-Oberkommando der US-Luftwaffe eingeschneit war.«

Oxford hakte schnell nach. »Meinetwegen. Dadurch hätte er dann also ungefähr sechzig Prozent Verluste über Quebec erlitten?«

»Sie sind zu großzügig, Captain«, antwortete Holtz. Er sog genießerisch das Aroma seines Getränks ein, bevor er einen Schluck nahm. »Ich würde sagen: Fünfzig Prozent.«

Oxford wischte diese Bemerkung mit einer Handbewegung zur Seite.

Demaris lächelte verächtlich. Diese Leute hatten nichts anderes im Kopf als Zahlen und Fakten antiker Militärgeschichte. Wie viele von denen hatten je einen Schuß gehört, der im Kampfgetümmel abgegeben worden war?

»Nun gut«, spann Oxford seinen Faden weiter. »Ich möchte Sie nur daran erinnern, Colonel Holtz, daß Vitkovskys Plan mit einem Verlust von siebzig Prozent rechnete. Wie schließlich durchgesickert ist, landeten aber so viele zusätzliche Truppen in Illinois, daß man noch einen Quartiermeister und Büropersonal heranfliegen mußte.«

Holtz sah sich etwas verlegen um.

Demaris stand auf und nahm sich ein Glas vom Tablett eines der umhergehenden Diener. Der aromatische Magenbitter brannte ihm auf der Zunge.

Und bei all den Schlachten, die in den Salons auf den grünen Tischen gewonnen worden waren, was hatte man erreicht, wo war die Grenze der Erde heute?

Er drehte sich um und deutete mit dem Zeigefinger auf den überraschten Oxford. »Ich wollte nur darauf hinweisen«, sagte er scharf, »daß das, wovon Sie eben sprachen, die selbstmörderische Politik der Russen war, die ihre Leute vergeudete, anstatt die Überlegenheit ihrer Luftwaffe einzusetzen, und die schließlich zerschlagen wurde durch die typisch russische Eigensinnigkeit, einen Stoßdegen als Totschläger zu verwenden.«

Holtz trat zwischen sie; seine Schläfen geschwollen, die Nasenflügel weiß. »Sie sind unhöflich, Sir.«

Demaris sah ihn kalt an. »Und Sie sind ein Dummkopf.«

Holtz spannte seine Kiefermuskeln. Mit der rechten Hand holte er aus. Demaris hob die Wange ein wenig, damit sie ein besseres Ziel bot. Die Unterhaltung im Saal verstummte.

Oxford sprang hastig zwischen Holtz und Demaris. »Äh… Colonel Holtz… ich glaube nicht, daß Sie schon Thaddeus Demaris kennen. Es ist mir ein Vergnügen…«

Holtz äffte Oxford nach. »O nein, es ist mir ein Vergnügen…«

Demaris schlug mit dem Handrücken zu. Der Jäger stolperte zurück, eine Hand an die Nase gepreßt. Oxford hub zu einem Protest an. Demaris stand reglos da.

Holtz fand sein Gleichgewicht wieder. »Wirklich, Mr. Demaris«, murmelte er, Oxford mit einer Handbewegung zur Seite schiebend, »es war meine Schuld…«

Demaris sah ihn bedauernd an. Er machte auf dem Absatz kehrt und ging.
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Durch den Ventilator wurde auf der Terrasse eine leichte Brise erzeugt. Die Luft war parfümgeschwängert. Die Mondsichel stand am Firmament, zeitweise durch vorbeiziehende grausilberne Wolken verdeckt. Demaris hörte hinter sich die letzten Takte von »Der Tod und die Jungfrau« leise verklingen.

Wann hatte der Krieg von Oxford und Holtz stattgefunden? Vor dreihundert Jahren. Und wann, so hatte man damals errechnet, würde die Erde über ein Sternenimperium verfügen? In ein-, zweihundert Jahren. Und wo war nun die Grenze des Menschen, einhundert Jahre später, als damals errechnet?

Trotz interstellarem Antrieb war am Pluto Schluß.

Das war allerdings nur verständlich, denn ein Imperium erstreckt sich nur so weit, wie seine Feinde es sich ausdehnen lassen. Vor hundert Jahren hatten die Vilks die Grenze gezogen.

Demaris schlug mit der flachen Hand auf die Terrassenmauer. Das Geräusch erschreckte einige Paare, die sich im Garten ergingen. Aber es wäre unhöflich gewesen, hätten sie sich nach ihm umgedreht.

Er verzog den Mund.

Die Vilks hatten sich vor fünfzig Jahren in einem Krieg gegen Farla selbst vernichtet. Man konnte doch jetzt erwarten, daß die Schiffe der Erde wieder auf Fahrt gingen.

Ein Diener berührte seinen Arm. »Verzeihung, Sir. Ein Mr. Brown ist am Apparat.«

»Danke«, sagte Demaris mit einer Ruhe, die er selbst nicht für möglich gehalten hatte. Brown! Gott, sei Dank! Er war vom langen Warten bald verrückt geworden.
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Brown war das Pseudonym für Bill Kaempfert. Klobige Figur, kantiges Gesicht. Er war einer der sechzehn Männer, die hinter ihrem Schreibtisch im spärlich möblierten Büro der Agentur saßen.

»Hallo Bill«, sagte Demaris und schüttelte ihm die Hand. »Wie gehts Leni und den Kindern?«

»Prima, Thad. Jeden Tag besser.« Er sah lächelnd an sich herunter. »Uns geht es allen gut. Du bist schnell hierhergekommen; wohl nicht gerade von der Party begeistert?«

Demaris nickte zustimmend. »Ich halte es auf der Erde nicht mehr aus.« Er grinste schief. »Eine Partie Krockett, Mr. Demaris? Einen Likör, Sir? Pah! Unsere Gesellschaft ist wie ein durchsichtiger Porzellanteller, überladen mit Goldmustern und in Watte geschlagen. Etwas Herrliches, Elegantes, aber man wagt nicht, davon zu essen.«

Kaempfert lächelte, seine Augen blitzten. Dann legte er die Hand auf einen Stapel Akten.

»O.K. du sollst wieder Blut riechen. Genauer gesagt, ich habe einen Job für dich: Farla ist so gut wie fertig. Das einzige, was es noch rettet, ist das Unvermögen Maraks, zuzuschlagen, ohne vorher Genis beseitigt zu haben und umgekehrt.

Jetzt haben die Maraks uns gebeten, ihnen jemanden zu schicken, der die Geneiiden in Atem hält, bis Marak auf Farla Fuß gefaßt hat. Der Mann dafür bist du. Du wirst die Strategie ausarbeiten und, wenn nötig, an Ort und Stelle das Kommando übernehmen.«

Demaris nickte. »Klingt ganz gut, sehr gut sogar!«

Kaempfert gab ihm eine Akte. »Hier steht fast alles drin. Man wird dich morgen um acht Uhr genauestens unterrichten; acht Uhr vormittags, mein Sohn. Deine Ausrüstung und alles andere erhältst du dann um elf.«

Demaris pfiff leise durch die Zähne. »Ihr habts aber verdammt eilig, wie?«

Kaempfert nickte, sein Gesicht in sorgenvolle Falten gelegt. »Eiliger, als mir lieb ist. In einem Tag kann man sich kaum richtig auf so einen Job vorbereiten. Aber die Situation verlangt es. Wir müssen unsere Chance wahrnehmen. Wenn du glaubst, daß dich jemand erkannt hat, bist du hiermit ermächtigt, alle erforderlichen vorbeugenden Maßnahmen zu treffen.«

Demaris nickte. Die Notwendigkeit lag auf der Hand, aber es kam selten vor, daß die Agentur so schnell arbeitete.

Kaempfert unterbrach die Stille. »So, das war es. Wo schläfst du heute nacht?«

Demaris zuckte die Schultern. »In irgendeinem Hotel, schätze ich. Bin vom Flughafen direkt hierhergekommen. Habe meine Koffer noch draußen im Empfangsbüro.«

»Was hältst du davon, bei uns zu übernachten?« Kaempfert starrte auf seine Fingerspitzen.

Demaris lachte. »Das ist wieder ein Trick von dir, um sicherzugehen, daß ich nicht noch heute nacht in eine Schlägerei verwickelt werde. Gern, Bill, vielen Dank.«

Man sah Kaempfert an, daß er sich ertappt fühlte.

»Woher hast du bloß, daß ich so ein streitsüchtiger Mensch sein soll?«

Kaempfert gab eine unverständliche Antwort.
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Demaris rekelte sich in seinem Sessel und legte die Füße auf einen Schemel. Er dehnte sich und gähnte. Er fühlte sich zum erstenmal seit Wochen frei und unbeschwert. Er hatte gut gegessen, ohne durch belanglose Unterhaltung belästigt zu werden. Jetzt lag ein geruhsamer Abend vor ihm; etwas, was er schon seit langem vermißt hatte.

Er pfiff ein paar Zeilen aus »Die Helden der Agentur« vor sich hin und kicherte.

Lern Kaempfert lächelte ihrem Mann zu, als sie ins Zimmer trat. »Dichtest du wieder einen Vers dazu, Thad?«

»Ich? Ich habe nichts mit dem Lied zu tun.«

»Wirklich nicht?«

»Nein, warum?«

Sie hob die Arme. »Schon gut, aber wenn der alte Sullivan es erfährt, bekommst du ernstliche Schwierigkeiten.« Sie sah Demaris scheinheilig an. »Die Agentur ist ein ernsthaftes Unternehmen. Machen wir keine abfälligen Bemerkungen darüber.«

Demaris schluckte. »Sullivan!«

»Das Geschäft gehört ihm, Thad«, erinnerte ihn Kaempfert. »Wir arbeiten nur für ihn, und er lenkt den Laden.«

Demaris versuchte krampfhaft, seinen schwindenden inneren Frieden festzuhalten. Für eine Stunde hatte er allen Ärger vergessen. Jetzt spannte er sich wieder.

»Ja«, brach es aus ihm hervor. »Er sitzt irgendwo in seinem Büro, wo ihn niemand sieht, und ich hole die Kastanien für ihn aus dem Feuer.« Demaris saß in gespannter Haltung auf der Sesselkante.

»Nun hör aber mal auf«, sagte Kaempfert. »So schlimm ist es ja nun nicht.«

»So?« stieß Demaris wild hervor. »Wenn es noch die Raumflotte geben würde, wenn wir noch die geringste Chance hätten, etwas für die Erde zu tun, anstatt zwischen den Sternen herumzusausen und Gewinne für Sullivan zu machen  würdest du dann bei der Agentur bleiben?« Er merkte, daß er Kaempfert in Verlegenheit gebracht hatte, aber es war die Wahrheit.

Bill grinste unangenehm berührt.

»Das ist deine Absicht, Thad«, gab er zu. »Aber ich säge doch nicht an dem Ast, auf dem ich sitze.«

Demaris stellte hörbar sein Glas auf den Tisch. »Würden wir denn verhungern müssen?« fragte er. »Würden wir wirklich bettelnd auf der Straße enden? Gerade du, du könntest doch sofort einen Job als Personal-Manager bei jeder Firma bekommen, die du willst.«

»Vielleicht. Wenn ich eine Erklärung dafür finden könnte, warum ich keine Zeugnisse und Referenzen habe. Es ist zehn Jahre her, seit ich einen legalen Job hatte.«

»Okay, du hättest ein paar Schwierigkeiten. Aber nicht sehr viele. Nebenbei bemerkt, wir kommen vom Thema ab.«

Kaempfert hob fragend die Augenbrauen. Demaris klemmte sich eine neue Zigarette zwischen die Zähne und inhalierte gierig.

»Sehen wir doch den Tatsachen ins Gesicht, Bill. Wir sind zwar schlimm dran im Augenblick, aber wir würden uns ins eigene Fleisch schneiden, wenn wir alles aufgäben und versuchten, in dieser etablierten Gesellschaft zu leben. Unsere Grenze verläuft nicht am Pluto.« Er verzog schmerzhaft das Gesicht, als er den beißenden Rauch einatmete, und er nahm die Zigarette aus dem Mund.

»Hier sitzen wir. Zwei Vertreter der Rasse, vor der einst das halbe Universum gezittert hat, als sie ihre erste Blechbüchse zum Sirius geschickt hat. Und heute? Wir sind hoffnungslos abgeschlagen!«
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Kaempfert versuchte, die Ruhe wieder herzustellen. »Richtig«, sagte er. »Die meisten Leute würden sagen, daß Pluto weit genug sei für uns. Die meisten kommen auch nie von der Erde weg. Und vielleicht haben wir das Universum zum Zittern gebracht, aber es hat die Vilks nicht beeindruckt.«

Demaris machte diese Bemühung zunichte. »Damals haben uns die Barbaren die Zähne gezeigt. Damals, als die terranische Raumflotte nicht mehr als fünfzehn Schiffe und ein paar schrottreife Torpedos zählte. Jetzt sind die Vilks für immer verschwunden, und wir verdanken es einem Terraner, der sie zurechtgestutzt hat.«

Kaempfert nickte. »Dem alten Connie Jones.«

»Genau! Connie Jones  ein Mann der Agentur, bei den Farla unter Vertrag. Wer hat denn nun das Territorium besetzt, das ein Terraner erbeutet hat? Wer besetzte das Gebiet, das wir erobert hatten? Farla hätte es getan, es hatte sich ja schon seine Militärs von einer von Terranern geführten Gesellschaft ausgeliehen. Es war nur zufällig so, daß Farla selbst am Boden lag. Wer springt nun für sie ein? Wer nimmt sich den Raum, der so günstig frei geworden ist? Hat die Erde wenigstens da noch Absichten?

Nein, sie ist genau so ein lärmender Haufen wie die Maraks oder die Genis. Ein Pack Schakale. Und was tut die irdische Regierung? Sie ist überhaupt nicht daran interessiert. Darum arbeiten wir für Mr. Sullivans Agentur. Wir sind käuflich, einzeln oder im Dutzend, Körper, Seele und Geburtsschein dazu. Wir arbeiten für jede Rasse des Universums, während die Erdregierung auf ihrem Solaren System hockt und darauf achtet, daß sie sich nicht die Finger schmutzig macht.«

»Thad?«

»Ja, Leni?«

»Thad, was dich so erregt, ist, daß Bill und ich nicht dagegen protestieren. Aber es lohnt sich nicht. Bill glaubt, daß du von deinem Standpunkt aus recht hast. Die Agentur ist wirklich nicht mehr als ein lausiges Ventil für unsere Triebe und Enttäuschungen. Aber es gibt keinen anderen Weg, um die gegenwärtige Stellung der Erde im All zu verändern. Wir haben in der Agentur den wenn auch zweifelhaften Ersatz für die Traumschlösser, die wir gerne bauen würden.

Und sag mir, Thad  ehrlich und ohne Pathos , willst du kündigen? Willst du jemals kündigen, um dich hier auf der Erde zur Ruhe zu setzen? Du kämpfst ein Duell nach dem anderen, bis sich schließlich niemand mehr findet, der sich mit dir zusammentut und dir nichts anderes übrig bleibt, als dir selbst eine Kugel durch den Kopf zu jagen.«

Demaris sah sie hilflos an. »Du hast recht«, gab er mit gebrochener Stimme zu.
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Das Agenturgebäude war schäbig. Demaris und Kaempfert gingen eine schmutzige Halle entlang und die zerbröckelnde Treppe zum zweiten Stock hinauf. Sie traten durch die Glastür mit der Aufschrift »Doncaster Industrie-Gewebe« und befanden sich im Bürotrakt der Agentur.

Demaris hatte sich noch nicht ganz von der letzten Nacht erholt. Er sah sich um und schüttelte den Kopf. »Es gibt nichts schöneres als ein Zuhause  selbst wenn es nur Attrappe ist.«

Kaempfert zuckte die Achseln. »Selbst unsere Kunden wissen nicht, wo ihre cash-and-carry-Helden herkommen. Warum sollte es die Regierung erfahren? Im übrigen kann ich mir vorstellen, was sie dazu sagen würde, wenn die Herkunft der Leute herauskäme, die die Schlachten anderer Rassen schlagen und ihre Finger in allen internationalen Komplikationen haben.«

»Man würde uns alle einlochen«, grollte Demaris.

»Deine Einsatzbesprechung findet dort hinten statt. Man erwartet dich«, sagte Kaempfert betont.

Demaris nickte. Er streckte die Hand aus. »Bill  es tut mir leid wegen gestern abend. Wir sehen uns noch?«

»Sicher, Thad. Ich wüßte nicht, was dir leid tun sollte.«

Sie schüttelten sich die Hände, schlugen sich auf die Schultern und trennten sich. Demaris ging den großen Raum hinunter, Kaempfert ging durch den Vorraum an seinen Schreibtisch.
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Man erinnerte ihn an seine Marak-Akte, und jetzt gab er sie einem Angestellten an der Tür zum Besprechungsraum, der sie mit seinem Kodenamen versah und in ein ähnlich bezeichnetes Fach legte.

»Ziehen Sie sich aus«, sagte er gelangweilt.

Demaris hatte schon angefangen. Er gab sein Bündel dem Angestellten, der es zusammenschnürte und verwahrte. »Ganz still stehen, bitte… das Gesicht nicht verziehen… so bleiben… danke.« Die Photos von vorn und von der Seite wurden an Demaris Erkennungsmarke geheftet und ihm übergeben. »Zur medizinischen Untersuchung bitte dort hinüber.«

Demaris wurde von Kopf bis Fuß untersucht; die Ergebnisse wurden auf seiner Personalakte verzeichnet, und er ging wieder zu dem Angestellten. Der gab ihm einen Satz leichter Kleidung und vermerkte die Ausgabe auf dem Papier. Dann schickte er Demaris zu dem Offizier, der ihn unterrichten sollte.

Er sprach ihn mit seinem Kodenamen an. »Mr. Blue? Mein Name ist Puce.« Er lächelte dünn. »Setzen Sie sich bitte… darf ich Ihre Karte haben? Danke.«

»Sie haben Ihre Akte studiert?«

»Auswendig gelernt.«
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»Ja, ja, natürlich, Mr. Blue. Nur eine Routinefrage. Sie wissen ja, die viele Arbeit, die wir haben. Wir behandeln aber jeden gleich; die alten Hasen genau so wie das Greenhorn. Das ist nicht immer das Beste, aber…«

»Verstehe.«

»Gut. Angenommen, Mr. Blue, Sie hätten den Rang eines Tjetlyn in der Marakischen Interstellaren Raumflotte, und ich wäre ein Klowdil, wer von uns würde zuerst grüßen?«

»Keiner. Das Grüßen als solches gibt es bei den Maraks nicht. Sie wären rangniedriger als ich, also würde ich Sie ignorieren. Wenn ich etwas von Ihnen wollte, würde ich Sie ansprechen.«

Demaris Stimme klang gelangweilt.

»Ja  gut. Als Tjetlyn kann es Ihnen passieren, daß Sie zu öffentlichen Anlässen und Feiern beim Staatschef eingeladen werden. Dürften Sie drei Gläser drasos trinken?«

»Ich wäre dazu verpflichtet. Drei und mehr, so viel ich vertragen kann.«

»Gut, sehr gut, Mr. Blue. Nun, angenommen. Sie wären auf Urlaub und kämen in die Gesellschaft einer jungen, gut gebauten, aber nicht feindlich gesinnten pavoja: Wie würden Sie sich verhalten?«

»Ich würde so tun, als ob sie Eileen de Fleur wäre , bis zu dem Punkt, an dem meinen normalen marakischen Trieben leider Beschränkungen auferlegt wären. Aus Gründen, bei denen mir niemand beweisen könnte, daß ich sie kontrollierte.«

Mr. Pruce lächelte. »Sehr gut. Nun, angenommen…«

So ging es weiter, durch alptraumhafte Möglichkeiten, bei denen er seine nicht-marakische Natur verraten könnte. Demaris meisterte alle diese Fälle und ging unangefochten aus der Sache hervor  ein wenig ärgerlich, daß alle diese Möglichkeiten später bei der Unterweisung nicht nur regelrecht eingetrichtert wurden, sondern ihm in Fleisch und Blut übergingen.

Trotzdem konnte er nicht bestreiten, daß es die Agentur nur dieser Gründlichkeit zu verdanken hatte, bisher nicht entdeckt worden zu sein  und daß in seinem Fall, ohne die übliche dreitägige Schulung auf Nummer Sicher, alle Vorsichtsmaßnahmen noch eine Lücke ungeschützt offenlassen konnten.
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»In Ordnung, Mr. Blue«, sagte Puce. »Ich glaube, das genügt. Wenn Sie nun bitte eine Lageskizze an diese Tafel zeichnen würden  ich glaube, dann haben wir es geschafft; ausgenommen Ihre Ausrüstung und Unterweisung, natürlich.«

Ja, außer dieser Kleinigkeit, dachte Demaris. Er schürzte die Oberlippe, als er den Stift Puces nahm und begann.

Farlas Sternhaufen hatte die Form einer schiefen Mauer. Auf der von der Erde abgewandten Seite lag Marak, was er durch ein O-förmiges Zeichen kenntlich machte. Marak hatte die Form eines Rattenkopfes, der an der Mauer schnüffelt. Zu Farlas Rechten lag Genis mit seinen Systemen wie eine angeknabberte Apfelsinenschale. Schon war er bei dem Seiten-Aufriß, wobei solch verstreute Brocken wie Ruga, Dilpo und Stain sichtbar wurden. Diese Systeme wurden von mehreren Taschenformat-Imperien beherrscht, die sich ausgebreitet hatten, als das Joch der Vilks abgeschüttelt worden war.

Er drehte die Tafel herum, und schob sie auf Puce zu, der beifällig nickte. »Ja, prima. Danke, es reicht. Viel Glück, Mr. Blue.«

Demaris nahm seine Papiere und stand auf. Von allen Angestellten der Agentur konnte er nur Kaempfert leiden, weil der der einzige war, der schon wirklich gekämpft hatte. Als er sich umdrehte, hörte er, wie Puce eine Vers aus »Die Helden der Agentur« vor sich hinsummte.

Demaris ging nicht darauf ein. Der Dummkopf wollte seine Jugend herausstreichen, in dem er der tollen Melodie einen heroischen Anstrich verlieh.

Demaris begann die Veränderung seines Äußeren und die Belehrung.

Man schälte ihm die Haut ab und verwahrte sie für später. Skalpelle kratzten an seinen Knochen. Sogar eine Waffe pflanzte man ihm in den Brustkorb, gut geschützt, so daß nur die besten Röntgengeräte das bei einer Waffe unvermeidliche Metall aufspüren konnten. Auch in seinem Gehirn nahm man Änderungen vor.

Als er es endlich hinter sich hatte, war es elf Uhr in der Nacht, und er hatte Schwierigkeiten, Englisch zu sprechen. Seine Zunge und seine Stimmbänder waren nicht für diese Sprache geeignet.

Der Terraner, der dakta, nickte zufrieden, als er Demaris beobachtete, der sich taumelnd aufsetzte.

»Hat sich schon ganz gut in der Gewalt«, sagte der dakta zu sich selbst, als er die schwachen aber sicheren Bewegungen von Demaris sah.

Demaris mußte erst aus dem Englischen ins Marakische übersetzen, bevor er verstand, was der dakta meinte. Er testete die Flexibilität seiner nach beiden Seiten beweglichen Finger, und drehte die entgegengesetzten Daumen einen Moment.

»Oh, sie werden prima funktionieren«, versicherte der dakta ihm. »Wenn ichmalsosagendarf.« Demaris suchte nach der Bedeutung dieser Redewendung, die ihm, wie die meisten, völlig entfallen war.

»Bitte«, sagte er, »würden Sie etwas langsamer sprechen?«

»Ich sagte: Wenn ich mal so sagen darf.«

»O ja, natürlich. Es scheint alles in Ordnung zu sein.«

»Ein toller Akzent«, sagte der dakta; scheinbar hatte er Demaris Feststellung überhaupt nicht verstanden.

Demaris bemühte sich um eine klare Aussprache. »Ich sagte: Es ist alles soweit O.K.«

»Oh! Ja, ganz sicher. Wir haben Sie gründlicher als sonst präpariert. Für den Fall, daß Sie Ihre Rolle nicht gut genug gelernt haben sollten.«

Demaris schüttelte verärgert über sein eigenes Unvermögen den Kopf. Er sortierte die Silben des dakta, um ihre Bedeutung zu erfassen.

»Soll ich es Ihnen wiederholen?« fragte der dakta.

Demaris verneinte unwillig. Wozu sollte es gut sein? Die Persönlichkeit des Maraks hatte seine eigene überdeckt, und es gab nicht viel, was sich die Terraner und Maraks zu sagen hatten. »Schon gut«, sagte er so deutlich wie möglich.
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Der Flug mit dem Agentur-Schiff nach Marak dauerte eine Woche terranischer Raumzeit. In dieser Zeit hatte Demaris sich wieder völlig erholt, und als das Schiff in die Lufthülle auf Maraks Nachtseite eintauchte, war er körperlich topfit. Grinsend betrachtete er die Stahlkrallen, die er auf Wunsch aus seinen Fingerspitzen herausschieben konnte. Unruhig ging er in seiner Kabine auf und ab. Er war mit sich zufrieden.

Trotzdem  die Bitterkeit hatte ihn noch nicht verlassen. Seltsamerweise kam sie aus derselben Quelle wie seine Zufriedenheit. Wenn die Menschen schon so weit waren, daß sie einen der ihren in jedes beliebige Exemplar eines zweifüßigen, symmetrischen Wesen verwandeln konnten; wenn die Biologie so weit fortgeschritten war  warum mußte der Terraner sich immer noch verkleiden? Warum kämpften Terraner für alle möglichen Rassen, nur nicht für ihre eigene? Und warum, schließlich, war die Erde so hilflos?

Nein, nicht hilflos  ohne Rückhalt.

Irgendwann würde der Tag kommen, an dem sich das änderte. Das Knurren in Demaris Kehle klang wie gebändigter, tiefsitzender Groll.



*



Das Schiff setzte ihn in einer nicht besiedelten Gegend ab und verschwand sofort wieder im nächtlichen Firmament. Demaris sah ihm nach, bis er nichts mehr erkennen konnte, erst dann bemerkte er, daß sein Kontaktmann dem Schiff ebenfalls nachstarrte.

»Ich bin lange nicht mehr zu Hause gewesen«, entschuldigte er sich in reinem Marakisch. »Drei Jahre noch.«

Demaris grunzte. »Glauben Sie mir: Sechs Monate auf der Erde, und Sie werden darum betteln, einen neuen Auftrag zu bekommen.«

»Dachte ich mir auch schon«, antwortete er. »Schätze, es hat sich nicht viel verändert?«

»Nicht das geringste.«

Der Kontaktmann fluchte unhörbar. »O.K.«, sagte er dann, »gehen wir zu meinem Wagen. Ich habe ihn da unten zwischen ein paar Büschen versteckt.«

Demaris folgte ihm. Keiner verschwendete besondere Aufmerksamkeit auf die Umgebung und das Gelände. Sie bahnten sich einen Weg durch das Dickicht, automatisch den Büschen ausweichend, die ihr schimmerndes Fell zerkratzt hätten.



*



Der marakische Oberst wurde langsam alt. Sein Pelz verlor seinen Glanz, und die Haut um den Hals bildete Falten. Trotzdem war sein Blick durchdringend, und seine Stimme schneidend. Er betrachtete Demaris von oben bis unten und murmelte dann eine Begrüßungsformel.

»Gut. Sie sehen aus, als ob Sie was könnten. Ich weiß nicht, wo Resvik Sie hervorgeholt hat, aber das soll mir gleich sein.«

Der Kontaktmann neben ihm machte eine fahrige Geste.

»Wie ich schon früher sagte, haben wir nicht lange in seiner Vergangenheit herumgeschnüffelt. Einiges könnte man ihm zwar als etwas außerhalb der Legalität auslegen, aber er ist gründlich damit vertraut gemacht worden, was man von ihm erwartet, und wurde auch dementsprechend ausgebildet.«

Der Oberst nickte zustimmend. »Man siehts ihm an. Ich nehme ihn zu dem von Ihnen geforderten Preis.«

»Ist nur gerecht.«

»Oh ja  ich garantiere Ihnen das. Sonst noch etwas, Resvik?«

»Nein, Sir. Ich gehe wieder an meine Arbeit. Es war mir ein Vergnügen. Viel Glück, Koil.« Er verschwand, die Tür leise hinter sich zumachend.

Der Oberst deutete auf einen Stuhl, und Demaris setzte sich. Schweigend beobachtete er den Oberst, wie er vor seinem Schreibtisch auf und ab ging. Der erste physische Kontakt mit einer fremden Kultur war immer etwas brisant, aber es schien auch diesmal alles in Ordnung zu sein.

»Wie lautet Ihr ganzer Name?« fragte der Oberst.

»Nennen Sie mich Todren Koil«, antwortete Demaris.

Der Oberst lächelte dünn. »Gut, wir werden Sie so nennen. Was wir von Ihnen wollen, ist, daß Sie Genis in Atem halten. Halten Sie ihre Flotte nieder, so daß sie ihre Truppen nicht gegen unseren großen Schlag zusammenziehen können. Wenn Sie alles richtig machen, dürfen die Genis nicht einmal merken, daß wir eingefallen sind, bis wir fest im Sattel sitzen.

Ich erwarte nicht, daß Sie die Flotte völlig am Boden halten, nachdem wir unsere Aktion begonnen haben, aber Sie sollten imstande sein, sie etwas zu behindern. Mehr brauchen wir nicht. Sie haben Ihre Arbeit an dem Tag getan, an dem eines unserer Schiffe auf Farla selbst landet.

Wenn es soweit ist, werden wir den Verteidigungsring der Farla zerschlagen haben, so daß alles, was sie unternehmen, uns nicht mehr schaden kann.«

Demaris machte eine zustimmende Bewegung.

»Ich nehme nicht an, daß Sie sich fragen, warum wir Sie unter Vertrag genommen haben?« fragte der Oberst. »Nein, ich sehe schon, daß Sie über die«  er hustete  »hohe Qualität terranischer Führer informiert sind. Ich erwarte eine Bestätigung dessen von Ihnen«, fügte er hinzu, ohne daß man die Bitterkeit, die in seiner Stimme mitschwang, überhörte. Sich seine Militärs kaufen zu müssen, nachdem man die Unfähigkeit der eigenen erkannt hatte, war hart. »Was benötigen Sie für den Anfang?«

»Ein Geschwader leichter Schiffe der Pira-Klasse müßte reichen. Ich werde alle Aktionen über Ihren Geheimdienst abwickeln. Dazu brauche ich Verbindungen und Befehlsgewalt. Es kann sein, daß wir die Sabotage- und Unterwanderungstrupps unterstützen müssen. Ich werde sehen, wie sie mit meinen Methoden arbeiten werden. Ich glaube, wir können viel Schaden anrichten, bevor Genis überhaupt irgendwelche Gegenwehr ergreift. Geben Sie mir fünfzehn Tage, um die Aktion ins Rollen zu bringen. Bis dahin werde ich wissen, ob und was ich noch benötige.«

»Genehmigt.« Der Oberst berührte einen Schalter auf seinem Schreibtischkommunikator. »Schicken Sie Tjetlyn Faris herein«, sagte er.

Demaris fühlte seine Anspannung in dem Maße verschwinden, wie seine Erregung stieg. Er merkte, wie er wieder in den alten Zustand freudiger Erwartung verfiel. Es ging zwar nicht um die Erde, sondern ums Geld, aber es wurde gehandelt  und darin fand er seine Befriedigung.

Mit Spannung sah er den kommenden Wochen entgegen.

Faris war ein junger Marak von ungefähr seinem Alter. Er blieb in der Tür stehen, und wartete auf ein Wort des Oberts.

»Sath, das ist Tjetlyned Todren Koil«, sagte er, auf Demaris deutend. »Todren, Faris Sath. Er ist Ihr Verbindungsmann und Stellvertreter. Sie werden mit ihm ins Büro des Geheimdienstes gehen und sich dort mit der Routine vertraut machen. Man weiß dort Bescheid. Von jetzt an teilen Sie sich die Arbeit.«

Demaris bestätigte mit einem Kopfnicken. Der Oberst hatte ihn einen Grad höher eingestuft als Faris, aber er gab sich darüber keinen Illusionen hin. Kein Mann der Agentur durfte jemals ohne einen Aufpasser arbeiten.

Tief in seinem Inneren lächelte der Terraner. Es lief nicht immer alles so, wie es beabsichtigt war. Der alte Connie Jones, zum Beispiel, der für Farlas paranoide Kultur gearbeitet hatte, hatte seinen Bewacher soweit gebracht, daß der schließlich keinen anderen Ausweg mehr gesehen hatte, als zu versuchen, Jones zu töten und mit seiner Flotte nach Farla zurückzukehren, um dort eine Revolution anzuzetteln.

Quis custodiet? Aber das würde hier nicht helfen, noch war es notwendig. Marak war nicht Farla, obgleich beide Rassen die gleichen Stammväter hatten. Es bestand keinerlei Gefahr, daß er getötet wurde, nachdem er seinen Job beendet hatte,

»Ihre Befehle, Tjetlyned?« fragte Sath. Demaris warf einen Blick zum Oberst, der sie beide absichtlich ignorierte.

Uh! Er hatte wieder zur falschen Zeit vor sich hingedöst. Er nickte Sath schnell zu, und sie verschwanden durch die Tür.
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Drei Monate später legte Sath einen frischen Stapel Berichte auf Demaris Tisch. »Soweit sind wir, Koil. Obenauf liegt eine Zusammenfassung.« Er ließ sich auf den Stuhl neben dem Schreibtisch nieder, und zog eine Feldflasche aus dem Gürtel. »Auch einen Schluck?« bot er an.

Demaris wackelte mit einem Ohr, und zog seine eigene Sorte aus dem Schubfach. »Kann euer Zeug nicht ausstehen.« Er öffnete die Flasche und nahm einen kleinen Schluck von dem Stimulans. Die Flasche wieder schließend, gähnte er breit und sah den Stapel Berichte unwillig an.

»Immer noch dasselbe?«

Sath nickte. »Ja. In den letzten fünfzehn Tagen haben unsere Sabotage-Trupps so-und-so-viel Tonnen der feindlichen Flotte außer Gefecht gesetzt. Unsere Partisanen haben noch einmal so viel Tonnen aus dem Verkehr gezogen, in dem sie die Verbindungen unterbrachen, Einsatzbefehle änderten usw. Wir können mit Recht melden, daß wir mehr erreicht haben, als man vom Oberkommando erwartet hat.«

Demaris zog eine Grimasse. »Und wie lange ist der Schlag gegen Farla schon überfällig?«

Sath hüstelte. »Wenn man die Kurve des Versagens beim Kommandostab mit der unseres Erfolges übereinanderlegen würde, so wären die fast kongruent.«

Demaris schüttelte den Kopf. »Immer noch der gleiche Ärger?«

»Ja. Es scheint, daß Genis einen fast so guten Geheimdienst hat, wie wir. Nach dem Motto: Wie du mir, so ich dir.«

Demaris trommelte nervös mit den Fingern auf dem Tisch. Die ganze Sache stank. Für jedes Boot, das einen Trupp Saboteure nach Genis brachte, lud Genis eine Ladung seiner Leute über Marak ab. Wie zwei Riesen, die sich gegenseitig mit Nadeln in die Gedärme stechen, machten sich Marak und Genis gegenseitig aktionsunfähig.

Krieg im Weltall, Krieg interplanetaren Ausmaßes, Krieg mit großangelegten Invasionen und Blockaden  unmöglich. Das Problem der Versorgung und der Verstärkung wurde unüberwindlich bei den interplanetaren Entfernungen. Während sich die Nachschubstrecken des Angreifers verlängerten, verkürzten sich die des Angegriffenen, und schließlich wurden die Verluste für den Angreifer untragbar.

Man konnte einen Großangriff nur auf einen so schwachen Gegner wie Farla wagen. In allen anderen Fällen mußten Unterwanderungs- und Sabotagetrupps den Gegner zu Hause schwächen. Und wenn die eigene Sabotage sich mit der des Gegners die Waage hielt, so verbluteten beide langsam, ohne jemals eine Siegeschance zu bekommen.

Demaris fragte sich, wie lange das noch so weitergehen sollte. Die Männer der Agentur waren keine Supermänner. Worauf es der Agentur ankam, war der richtige Mann zur richtigen Zeit an der richtigen Stelle.

Nun, so weit war er bis jetzt gekommen. Wie lange noch würde der Oberst sich das mit ansehen?

Demaris lächelte über sich selbst. Gibs zu: Was dich am meisten ärgert, ist dein Unvermögen, mit deinem Gegner fertig zu werden. Die Agentur und alles andere kam erst an zweiter Stelle.

»Noch etwas…«, sagte Sath. »Ich habe gerade einen Anruf vom Oberst bekommen. Er will uns sehen.«

Demaris holte tief Luft.
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Der Oberst zeigte seinen Ärger. Farla hätte schon lange geschlagen sein sollen. Das Gegenteil war der Fall: Die marakische Flotte lag gelähmt in ihren Hangars. Daß die Genis mit den gleichen Schwierigkeiten zu kämpfen hatten, trug nur wenig zur Besserung seiner Laune bei.

Nervös dirigierte er sie auf die Stühle. Demaris setzte sich langsam. Zum erstenmal, seit er auf Marak war, erinnerte er sich an die Waffe, die er in seiner Brust trug. Vorsichtig verlagerte er etwas Druck auf seine Schultermuskeln und hielt den Atem an. Er spürte, wie der Lauf der Waffe nach vorn rutschte. Er entspannte sich wieder. Wenn es zu einer Katastrophe kommen sollte, durfte er die Waffe nicht anwenden. Der Tod eines Obersts wurde zu genau untersucht. Wenn man ihn erwischte, wären die Möglichkeiten der Waffe seine einzige Fluchtmöglichkeit. Er müßte ihre Ladung in die Luft jagen.

Verärgert bemerkte er, daß sein Verstand aus einer Mücke einen Elefanten gemacht hatte, und er unterdrückte seine Gefühle. Der Oberst konnte zwar Fehler bei Todren Koil finden, aber er hatte keinen Grund, anzunehmen, daß Koil nur ein Betrüger mit einem genialen Verstand war.

Der Oberst sah von seinem Schreibtisch auf. »Ich bin froh, Sie zu sehen, Todren, Faris. Sie sind nicht hier, um getadelt zu werden.«

Demaris hörte förmlich den Stein, der Sath vom Herzen fiel. Sein eigenes Zwerchfell entspannte sich.

»Es ist nicht Ihre Schuld«, fuhr der Oberst fort. »Genis ist, wie wir herausgefunden haben, in der Lage gewesen, einen ebenso guten Geheimdienstmann aufzustellen. Wir haben das nicht erwartet  hatten auch keinen Grund dazu. Im allgemeinen haben sie genauso wenig Glück mit ihren Leuten wie wir mit unseren. Wir müssen diesen Mann entfernen. Ich möchte, daß Sie einen Plan ausarbeiten, der dieser Absicht gerecht wird. Bis morgen möchte ich eine Zusammenstellung Ihrer Ideen. Faris, ich habe noch einiges mit Tjetlyned Todren allein zu besprechen.«

Sath erhob sich und ging. Demaris sah fragend zu dem Oberst, der ihm den Rücken zuwandte.

Dann drehte er sich um. »Todren«, sagte er leise, »dieser geneidische Geheimdienstmann  er scheint, wie aus dem Boden gestampft. Wir haben keinerlei Information über ihn. Könnte er nicht einer Ihrer Bekannten sein?«

Demaris hatte seit einer Minute gewußt, worum es ging. »Ich habe keine solchen Bekannten.«

»Nun, sei es, wie es will. Ich empfehle Ihnen, daß Sie alles daran setzen, diese Frage zu klären.«

»Jawohl, Sir.«

Er verschwand aus dem Büro, und ging mit Sath den Gang hinunter.

Wie weit, so fragte er sich, würde der alte Sullivan bei seiner Dollar-Jagd noch gehen?
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Es bedurfte keiner Flottenaktion. Nicht ganz. Ein kombinierter Einsatz der Unterwanderungs- und Sabotagetrupps mit einem schnellen Kreuzer reichte aus.

Die ersten lokalisierten den Geheimdienstchef, und schnitten ihm die Verbindung zur Außenwelt und möglicher Hilfe ab, die anderen schlugen sich zum Hauptquartier durch. Ein Pira-Boot brachte ihn zum Kreuzer, der den Geheimdienstmann stehenden Fußes bei Demaris ablieferte.

Das Manöver hemmte zwar sämtliche anderen Aktionen gegen Genis, aber Demaris war der Überzeugung, daß das ein billiger Preis sei.

»Nun, da ist er«, sagte Sath.

»Richtig«, stimmte Demaris zu, und sah ungeduldig zu dem betäubten Gegner hinüber. Er konnte beim besten Willen keine Skalpellspuren auf der ledrigen Haut entdecken  allerdings, man sah ja seine auch nicht.

»Und was jetzt?« fragte Sath.

»Ich würde vorschlagen, wir bringen unser vorgesehenes Programm wieder in Gang, und sichern uns gegen einen ähnlichen Gegenzug der Genis ab.«

»Ich habe bereits Maßnahmen für einen solchen Fall getroffen. Sie haben recht, ich werde unsere Aktionen einleiten, und Sie beschäftigen sich noch etwas mit dem Burschen.«

Sath kehrte an seinen Schreibtisch zurück. Die halbe Organisation war mit der Entführung beschäftigt gewesen. Jetzt galt es, alles wieder in Schwung zu bringen. Marak hatte einen Ansatzpunkt.

Demaris gab den Medo-Technikern ein Zeichen. Einer von ihnen stach dem Geni eine Nadel unter die Haut und injizierte einen Neutralisator in die Blutbahn. Demaris stand reglos dabei, und pfiff vor sich hin.

Er versuchte, sich in die Lage des Gefangenen zu versetzen. Er kam zu dem Schluß, daß, wenn man ihn entführen würde, er seine letzten Waffen erst dann einsetzen würde, wenn ganz klar keine andere Möglichkeit mehr bestand.

So weit, so gut. Der Geni lebte, und man hatte ihn einfacher entführen können, als erwartet. Aber der Mann konnte beim Erwachen in Panik ausbrechen.

Er pfiff etwas lauter. Die Augenlider des Gefangenen flatterten. Er starrte Demaris eigenartig an.

Dann setzte er sich auf. »Wie konnte das geschehen?« fragte er in passablem Marakisch. Die Techniker kicherten. Sath sah kalt lächelnd von seiner Arbeit auf. Demaris lächelte humorlos.

»Ich verstehe…«, sagte der Geni langsam. »Was jetzt?«

Demaris überlegte, daß das die beste Frage war, die er seit langem gehört hatte. Der Gefangene fragte sich, wie Demaris ihn erwischt haben konnte. Demaris hatte keine Ahnung, wie er unter solchen Umständen reagiert hätte.

»Ich befürchte, mein Freund«, sagte Demaris in verständlichem Geneiidisch, »daß das Schicksal Sie statt meiner hereingelegt hat.« Kein schlechter Anfang. Für einen Außenstehenden hörte sich das an, als ob zwei sich respektierende Könner sich unterhielten.

Der Geni starrte verdrießlich auf den Boden. Demaris konnte ihn verstehen. Dank der Tatsache, daß er den ersten Schritt gemacht hatte, saß er jetzt nicht in einem geneidischen Büro, wo ihm langsam aufging, daß er nur eine von zwei Marionetten war, mit denen Sullivan spielte.

»Gut«, sagte Demaris. Er wandte sich an Sath. »Ist irgend etwas, was wir sofort erfahren müssen?«

Sath schüttelte den Kopf. »Das eilt nicht. Ich schlage vor, daß wir ihn bis später aufheben; wir haben sehr viel Arbeit.«

Demaris gab zwei bewaffneten Wachen ein Zeichen. »Bringt ihn sicher unter.« Er sah ihm in die Augen. »Wir sprechen uns später.«

Dann vergrub er sich in die Arbeit, die Organisation wieder in Gang zu bringen für den letzten, endgültigen Schlag. Er hatte nicht die Absicht, Sullivan die Waffe eines nicht erfüllten Vertrages in die Hand zu geben, wenn er nach New York zurückkehrte.

Was er jetzt tat, griff in die Geschichte von vier Rassen ein, aber für Demaris war die Bewegung von Menschen und Armeen nichts anderes als Berichte, die er unter »Eingang«, »Ablage« und »Erledigt« abheftete.

Zwei Tage lang hatten Demaris und Sath nichts anderes zu tun, als zu regruppieren, aufmarschieren und wieder wegtreten zu lassen. Sie nahmen neue Geräte und Apparate in Betrieb, strichen, ersetzten und lieferten. Es war ein stetes Hin- und Hertragen von Zahlen und Blättern von einem Tisch zum anderen.

Demaris fragte sich in kurzen Augenblicken der Freizeit, ob er Sullivan für seinen Betrug oder dafür hassen sollte, daß er ihn in eine Lage gebracht hatte, wo ein Sieg eine abgemachte Sache war, da der wichtigste Mann des Gegners fehlte. Von einem Strategen war er zum bloßen Angestellten degradiert worden. Es war zwar Kampf, aber er hatte seinen Reiz verloren.

Am Ende des zweiten Tages war es endlich geschafft. Er und Sath hatten den Geheimdienst Maraks so aufgezogen, daß er Genis unbedingt lähmen mußte. Zumal denen der Experte fehlte.

Demaris lächelte sardonisch.

Sath warf seine letzte Anordnung in »Erledigt«, stieß seinen Stuhl zurück und streckte sich. Demaris fuhr sich über die müden Augen.

»Fertig«, sagte Sath erleichtert. »Alles vorbei.«

Demaris grunzte zustimmend. Blinzelnd sah er sich im Raum um. Die Hälfte der untergeordneten Leute schlief auf in Ecken aufgestellten Feldbetten, die andere Hälfte auf dem Tisch. Niemand hatte das Büro verlassen, seit der Geni abgeführt worden war. Hätte man ihnen genug Zeit gelassen, wäre Genis vielleicht imstande gewesen, ein Himmelfahrtskommando gegen die marakische Flotte loszuschicken, die gegen Farla aufgebrochen war, als die geneidischen Saboteure führerlos geworden waren.

»Sagen Sie bitte dem Oberst Bescheid«, befahl Demaris. Er fühlte sich ausgelaugt und müde. Der Job war vorbei, und bald würde er wieder auf der Erde sein.

Und dann, wenn er bis zu Sullivan durchgekommen war, um ihm die Meinung zu sagen, würde es keinen weiteren Job bei der Agentur geben. Wieder auf die Jagd gehen, oder bei der Polizei arbeiten? Demaris wußte es noch nicht,

Sath legte den Hörer auf die Gabel und sah Demaris fragend an. »Irgend etwas stimmt nicht«, sagte er. »Ich sagte dem Oberst, wir wären fertig. Er murmelte nur ein oberflächliches ›Danke‹. Dann sagte er, es wäre nicht unsere Schuld, aber der Feldzug gegen Farla sei abgeblasen worden. Er möchte uns sprechen.«

Demaris befeuchtete seine Unterlippe und blickte finster. Vielleicht wurde er langsam monomanisch, aber trotzdem hätte er gern gewußt, was Sullivan jetzt wieder angestellt hatte.
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Der Oberst saß hinter seinem Schreibtisch. Sein Fenster war notdürftig nach dem mißglückten Angriff durch die Genis repariert worden.

Er hob unsicher die Hand. »Ich weiß nicht, woher sie es wußten«, wiederholte er und legte die Hände wieder in den Schoß.

Demaris sah verwundert auf Resvik, der schon dagewesen war, als sie eintraten. Auch Sath runzelte nachdenklich die Stirn und versuchte, Sinn in die Sache zu bringen, Resvik wartete ab.

Der Oberst schien nicht zu wissen, daß Demaris und Sath keine Ahnung hatten, worum es ging. Er fuhr fort.

»Fast auf die Sekunde genau. In dem Augenblick, als wir uns mit Genis zu beschäftigen begannen.«

Sath räusperte sich. »Sir  es tut mir leid, aber ich bin nicht auf dem laufenden. Darf ich Sie bitten, zu wiederholen, was geschehen ist?«

Der Oberst wandte sich an Sath. Sein Blick war müde und unstet. »Was geschehen ist? Oh, Sath  ja. Die Stain. Ich habe gerade die Nachricht bekommen. Ihre Schiffe sind seit einem Monat auf Farla.« Er schlug sich auf die Oberschenkel. »Es gibt kein Farla mehr.«

Demaris fühlte, wie seine Gesichtsmuskeln unkontrolliert zuckten. Dann wurde sein Gesicht wieder ausdruckslos. Neben ihm atmete Sath heftig. Er sah vorsichtig zu Resvik hinüber. Sie waren ja fast richtig, was sie betraf, aber der Kontaktmann schien ungerührt.

»Sie sind fast ohne Widerstand einmarschiert. Was sich ihnen entgegenstellte, war hoffnungslos unentschlossen, schlecht organisiert und ohne jegliche Initiative. Es ging alles sehr schnell. Sie errichteten Stützpunkte, und sind nun völlig gefestigt. Es würde Jahre dauern, sie wieder so weit zu schwächen, um sich auf einen Krieg mit ihnen einlassen zu können.«

Sath hatte den ersten Schock überwunden und blitzschnell nachgedacht. »Nun, Sir, das ist ohne Zweifel ein Rückschlag, aber wir haben gute Leute, dank Tjetlyned Todren. Mir scheint, ein Sofortprogramm könnte…«

Der Oberst schnitt ihm das Wort ab. »Nein, nein. Ich begrüße Ihren Enthusiasmus, Tjetlyn Faris, aber das ist eine Niederlage  eine Niederlage…«, wiederholte er kaum hörbar. »Wir sind geschlagen.«

»Aber, Sir…«

Eigenartigerweise reagierte der Oberst nicht auf Saths fortgesetzte Überschreitung seiner Befugnisse. Er schüttelte nur hoffnungslos den Kopf, und Sath bemerkte schließlich, daß es keinen Zweck mehr hatte. Er warf Demaris einen fragenden Blick zu, fand aber dort keine Hilfe.

Resvik mischte sich ein. »Sir, wenn wir noch das vorhin angeschnittene Problem zu Ende besprechen könnten…«

Der Oberst erschrak bei dem Klang der Stimme. Offensichtlich hatte er Resvik ganz vergessen. Er starrte ihn verwirrt an, bevor er sich faßte.

»Ja, ja, selbstverständlich. Tjetlyn Faris, ich habe noch mit Girol Resvik und Tjetlyned Todren zu sprechen.«

»Jawohl, Sir.« Verblüfft und erschrocken warf Faris Demaris noch einen Blick zu und entfernte sich.

Demaris schwieg immer noch, hauptsächlich, weil er nicht wußte, was er sagen sollte. Er wartete ab, da ihm auch Resviks Haltung unverständlich war. Er dachte nicht darüber nach, was das nun wieder für eine Taktik von Sullivan sein könnte, aber er fragte sich, wie weit der Arm des Boß noch reichte.

Resvik erhob sich, und kam zu ihm hinüber. »Nun«, sagte er, »das wärs. Es ist vorbei. Heute nacht werden wir wieder abgeholt. Sie und Holtz…«

»Walker Holtz?«

»Wer sonst? Der Geni.« Der Kontaktmann grinste zynisch. »Wir können ihn doch nicht dem heißblütigen Faris überlassen. Schade, daß er so schnell gegangen ist«, überlegte er laut.

Demaris starrte entsetzt auf den Oberst. War der Kontaktmann verrückt geworden?

Resvik folgte seinem Blick und schnaufte verächtlich. »Ach der!« Er spannte die Muskeln seines Unterarmes, und der Lauf einer Injektionspistole kam zwischen den Fingern zum Vorschein. »Er hat vier Kubikzentimeter Lobotomol intus, die ihn alles vergessen lassen.«
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Holtz lachte fröhlich, als die drei im Gemeinschaftsraum des Transporters saßen. Seine Stimme klang durch die geneidische Kehle unangenehm und unirdisch.

»Ich würde sagen, es war höchst bewundernswert von Sullivan«, sagte er in seinem barbarischen Akzent. »Stellen Sie sich die kluge und komplizierte Taktik der Organisation vor. Mr. Black wird auf dem Hauptplaneten eines Sternenreiches abgesetzt«  Holtz Verbeugung vor Resvik wirkte durch den dafür nicht vorgesehenen Knochenbau der Genis grotesk. »Er dringt in die Regierung ein. Danach schaltet er systematisch alle Schlüsselfiguren aus. Wenn es zur Krise kommt  was ja durch Sullivans Mitwirkung unvermeidlich ist, bietet Mr. Black seine Talente an. Dann tun Sie und ich, Mr. Demaris, unsere Pflicht  und der alte Sullivan wird reicher und reicher. Famos! Welche krasse Mißachtung menschlicher Anständigkeit!«

Resvik tat unbeteiligt. Seit sie vor fünf Tagen terranischer Raumzeit an Bord gekommen waren, hatte er nur etwas gesagt, wenn man ihn ansprach. Holtz und Demaris führten den Hauptteil der Unterhaltung, wobei Holtz Haltung offen zu Tage trat, und Demaris so viele Informationen sammelte wie nur möglich. Jetzt wurde er ungeduldig, und Holtz Persönlichkeit irritierte ihn immer mehr.

»Aber man kann es sich vorstellen, Mann!« behauptete Holtz. »Die Verstrickung des Unternehmens  ein herrlich arbeitender Plan, endlos zu wiederholen mit jeder Rasse, mit der sich ein irdisches Gehirn verständigen kann. Herrlich, wunderbar! Und wenn nicht Ihre verdammte Firma wäre, Mr. Demaris, so könnten wir ihn nie verwirklichen. Nicht einmal Mr. Black ist mehr als ein Zahnrad von vielen in der schönen Maschinerie…«

Resvik  oder Mr. Black, falls man diesen Kodenamen vorzog, antwortete. »Ich glaube, das ist genug.« Man spürte seine Verachtung für Demaris und Holtz.

»Wer sind Sie überhaupt?« fragte er Holtz. »Ein mieser Jäger, der leichte Beute sucht. Und Sie…« er wandte sich an Demaris, »sind nicht besser als ein Raubmörder, wenn nicht Meuchelmörder. Sie stinken beide vor Neurosen. Es ist kein Platz für Sie auf der Erde, und wo sollten Sie hin, wenn es die Agentur nicht gäbe?«

»Wie witzig«, sagte Demaris wütend. »Hier sitze ich, ein Mörder. Und wenn ich nicht so verkleidet bin wie jetzt, sehe ich auch danach aus und benehme mich auch so. Und der charmante Mr. Holtz ist der Prototyp des Menschen, der anderes Leben sinnlos vernichtet. Aber Sie, mein Freund  ich wette, Sie gleichen nicht im geringsten einem Machiavelli.«

Resvik setzte sich, und Haß sprühte aus seinen Augen.

Demaris lächelte, so gut es der marakische Kiefer zuließ. »Ich an Ihrer Stelle würde noch etwas über die Fähigkeit von Sullivans Rekrutierungs-Trupps hinzufügen.«



*



»Warum willst du mit Sullivan sprechen?« fragte Bill Kaempfert.

Demaris knirschte mit den Zähnen. »Du weißt es ganz genau.«

Kaempfert machte eine vage Geste, ließ dann die Hände wieder auf den Tisch sinken. »Was soll ich mit dir machen?« fragte er mehr zu sich selbst als zu Demaris. Ärgerlich sah er dann den Freund an. »Sieh mal  soll ich etwa zu Sullivan gehen und ihm sagen, daß einer seiner Angestellten seine Geschäftsmethoden mißbilligt und mit ihm darüber eine Stunde diskutieren will?«

»Ich mißbillige nur, daß ich in eine unnötig gefährliche Situation gebracht wurde!« verbesserte Demaris ihn. »Angenommen, Genis hätte sich entschlossen, mich zu entführen. Dieser erbärmliche Mr. Holtz allerdings hätte mich eher getötet, als diesen Befehl zu geben. Wer bin ich denn  ein Zinnsoldat, den Sullivan nach Belieben hin und her schieben kann?«

»Hast du einmal deinen Vertrag gelesen?«

Demaris sah über den Tisch. »Das ist es also.«

Kaempfert sah ihn an. »Wir bemühen uns, jede Operation ohne Gefährdung unserer Leute durchzuführen. Das war zugegebenermaßen ein schwieriger Job. Man hat dich aber vorher gewarnt. Es gibt immer mehrere mehr oder minder gefährliche Arten, ein Problem zu lösen.«

»Gefährlich? Nur gefährlich?« Demaris sah sich um und bemerkte die anderen Angestellten im Raum. Er senkte seine Stimme.

»Bill, ich bin inzwischen zu dem Schluß gekommen, daß es nicht an dir lag, daß es so gelaufen ist. Ich hoffe nicht, daß dieser Job irgendwelche Auswirkungen auf unsere Freundschaft hat. Aber das nur nebenbei. Verstehst du  es hat mich innerlich zerfressen. Du weißt so gut wie ich, daß es die Agentur schon lange gibt. Wir wissen, daß sie illegaler Natur ist, obwohl niemand etwas beweisen kann. Wir wissen auch, was wir von der irdischen Regierung zu halten haben. Aber besteht nicht die Möglichkeit, und sei sie noch so gering, daß die Agentur zu einem Instrument der Regierung geworden ist? Ich hätte Verständnis dafür.«

Kaempfert sah ihn eine Minute schweigend an. Er dachte an das, was Demaris in der Nacht, bevor er ausgeflogen war, gesagt hatte. Dann schüttelte er langsam den Kopf.

»Nein, überhaupt keine.«

Demaris seufzte und lehnte sich in seinen Sessel zurück. Dann nahm sein Gesicht wieder den ärgerlichen Ausdruck an. »Nun, dann…«

»Thad«, sagte Kaempfert, »ich möchte dir etwas zeigen.« Er stand hinter seinem Tisch auf. »Komm.« Sie gingen durch den Vorraum, und Kaempfert holte ein Schlüsselbund aus der Tasche.

Demaris beobachtete ihn mißtrauisch, als er eine Tür aufschloß.

»Komm herein«, sagte Bill Kaempfert. Sie standen in einem kleinen Abstellraum. Kaempfert suchte einen anderen Schlüssel und öffnete eine versteckte Tür an der Rückwand des Raumes.

Demaris folgte ihm. Er stand in einem kleinen, kahlen Büro ohne Fenster. Kaempfert schaltete das Licht ein.

Der Staub lag zentimeterdick auf Schreibtisch, Stuhl und Fußboden. Die Luft war muffig.

Demaris sah sich eine Minute lang um. Dann wandte er sich an Kaempfert. »Ich sehe keinen Sullivan.«

Kaempfert schüttelte den Kopf. »Nicht mehr  seit fünfzehn Jahren. Damals hörte ich auf, aktiv zu arbeiten. Ich bin derjenige, den du meinst, wenn du von Sullivan sprichst.«

»Ich komme nicht ganz mit…«

»Die Agentur war unter der Leitung Sullivans schon immer ein auf Profit gerichtetes Unternehmen, und das ist sie immer noch. Ich führe sie.«

Demaris sah Kaempfert verständnislos an. Dann wollte er etwas sagen, wurde aber wieder von Kaempfert unterbrochen.

»Du bekommst deine Chance noch. Jetzt sag mir mal, was die Aufgabe der Agentur ist.«

»Ich kann dir nicht folgen.«

»Die Agentur«, erklärte Kaempfert geduldig, »liefert Terraner für die militärischen Operationen an alle anderen Rassen, die welche verlangen, richtig?«

»Ja…«

»Was ist unser militärisches Ziel?«

»Perfektion.«

Kaempfert lächelte flüchtig. »Nicht ganz, aber fast. Gut, nächste Frage: Was hat die Agentur für dich getan?«

»Mir Arbeit gegeben.«

»Gut, dir Arbeit gegeben. Sie hat sich als Ventil für alle Triebe und Emotionen erwiesen, die das Leben auf der Erde für dich zur unerträglichen Angelegenheit gemacht haben. Du bist asozial, du paßt dich nicht an. Die Agentur sagt dir, wo du hinpaßt.«

»Sicher, das habe ich schon zugegeben. Aber…«

»Du bist nur einer von vielen. Wir suchen solche Leute wie dich heraus, was nicht besonders schwer ist. Wir haben dich ausgebildet, dir einen guten Job gegeben und dich ausgeflogen; auch richtig?«

»Zugegeben. Aber das gibt dir nicht das Recht, mein Leben gefährlicher zu machen, als es schon ist.«

»Ich könnte über Notwendigkeiten streiten, habe aber keine Lust. Ich schätze, was du willst, ist ein privates Jagdgebiet.«

»Nein! Ich bin kein Killer. Wenn ich etwas mit dem Verstand erreichen kann, anstatt zu schießen, so werde ich es auch, verdammt noch mal, tun!«

»O. K. dann überlege dir mal das: Mit unseren kämpferischen Ambitionen, gelenkt durch das Sullivan-System, wie weit haben es die anderen Rassen des Universums bis heute gebracht?«

»Sehr weit! Die Stain sind dank dieses Systems eine Großmacht geworden.«

»Oh, wirklich? Und wie wird es im nächsten Jahr aussehen? Was geschah mit Farla, das das Vilk-Imperium übernommen hatte? Ein ständiges Vor und Zurück ist kein Fortschritt. Kleine, aber stete Vorwärtsbewegung ist es. Du führst keine Raumschlachten, keine großen, flottenaufreibenden Gefechte, nicht wahr? Aber du unterwanderst und sabotierst. Und im nächsten Jahr sabotiert der Gegner, den du erledigt glaubst, dich. Wie weit, meinst du wohl, kommt man auf diese Art?

Thad, du hast dich über die Erdregierung aufgeregt, weil sie sich nicht aus dem Solaren System herausbewegt. Selbst wenn ihre Motive dafür schlecht sind, so ist es doch in einer Weise richtig.

Es kann niemand etwas dagegen machen. Ausgenommen du, ich, und noch ein paar hundert andere. Wir sind deswegen in der Agentur, wo wir täglich neue Leute bekommen. Was würdest du zu einer Einrichtung sagen, die nach vorn strebt, wenn die Regierung zu Hause bleiben will? Wie würdest du eine Organisation nennen, die über die akzeptierte Grenze hinaus arbeitet, die ihre eigene Streitmacht hat und ihre eigenen Führer? Wenn diese Organisation sich in außerirdische Politik mischt?

Du kannst sie Mr. Sullivans Agentur nennen. Ich aber nenne sie eine Privatregierung. Und ich behaupte, daß diese Art von Regierung den Weg für den Tag ebnet, an dem die ganze Erde, unter ihrer eigenen Regierung, wieder nach den Sternen greift.«

Demaris hatte Kaempfert mehrmals unterbrechen wollen, jetzt allerdings bemerkte er, daß er keine Gegenargumente mehr hatte. Die Agentur war zwar immer noch ein auf Profit gerichtetes Unternehmen, aber…

Er sah sich im Büro um. Ein wenig saubergemacht, und es würde alles wie neu…

Nein. Der Kopf einer solchen Organisation mußte weiterhin anonym bleiben und sich tarnen.

»In Ordnung, Bill«, sagte er. »Schließ hier ab, und sieh doch mal nach, ob du nicht noch einen Job am Schreibtisch für mich frei hast.«





Der Kandidat
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Als Kenn Haffey zwanzig Jahre alt war, griff das grausame Schicksal nach ihm. Er wußte allerdings noch nichts davon, als er die Straße nach Bessmer hinunter ging.

Die Straße von Inglistone nach Bessmer war eine gelbe, lehmige Wagenspur, die in den bewaldeten Bergen begann. Als sich die Landschaft langsam der felsigen Küste zu senkte, verlief die Straße zwischen weißen Zäunen und ausgedehnten Feldern und Weiden für die Milchwirtschaft. Alles grünte frühlingshaft.

Die Luft war klar und warm, sacht bewegt durch eine leichte Brise. Blendend weiße Wolken schwebten am Himmel, und in den Obstbäumen am Straßenrand tschilpten die Vögel.

Kenn Haffey ging mit weiten, fröhlichen Schritten, sein Gepäck auf dem Rücken, einen Pfeifenstummel zwischen die Zähne geklemmt. Um ihn herum erwachte die Landschaft unter der aufgehenden Sonne zum Leben, und er lauschte auf das leise Wispern des Grases neben der Straße. Von Zeit zu Zeit wischte er mit der Hand über das Mal, das ihm auf die Stirn tätowiert worden war.

Er war auf dem Weg nach Bessmer, um sich endgültig einstufen zu lassen und um ein neues Zeichen zu bekommen. Irgendwie hatte er es geschafft, durch den ersten Reifetest des Inglistone-Bezirks zu kommen, hatte sein Kandidaten-Zeichen bekommen, eine Erkennungskarte und die Reiseerlaubnis. Zu seiner wie zu anderer Leute großer Überraschung war er nun auf dem Weg.

Immer noch fragte er sich, wie es so kommen konnte. Niemand war sich seines Unvermögens mehr bewußt als er. Er war sicher gewesen, daß es mindestens noch Jahre dauern würde, bis der Vertreter ihn nach Bessmer gehen lassen würde  höchstwahrscheinlich nie. Als er zwanzig geworden war, hatte er sich zum ersten Test gemeldet, weil jeder das mit zwanzig tat. Nur wenige kamen beim ersten Anlauf durch  und es waren immer Leute, von denen man es am letzten erwartet hätte. Jemand, der nie eine fehlerfreie Arbeit gemacht hatte, der die einfachsten Regeln nicht behielt, der gedankenlos arbeitete. Er hatte bestanden, und war nun unterwegs nach Bessmer.

Er erinnerte sich noch, wie sein Onkel den Bezirksvertreter erregt angeschaut hatte.

»Er hats geschafft, er?«

Der Bezirksvertreter war groß, ein Mann mit eisengrauem Haar und tiefen, glühenden Augen. Sein dünner Mund war verzogen.

»Richtig, Haffey«, sagte er ausdruckslos. »Er hat es geschafft.«

Der Blick des Vertreters ruhte auf Kenn. So eigenartig hatte er ihn noch nie angesehen. Er schien tief in das Gehirn hineinsehen zu können, und Kenns Mund verzerrte sich, als ob etwas an seinen Eingeweiden nagen würde.

»Seht, Herr«, hatte Sam Haffey gesagt. »Bei Gott, Herr! Er…« Sams Gesicht verzog sich gequält, und er trat von einem Fuß auf den anderen. »Ich… Seht, er hat eine ganze Zeit im Sägewerk gearbeitet. Er war sehr arbeitswillig, das kann ich ihm bescheinigen, wirklich.« Sam berührte Kenn an der Schulter. »Aber er war kaum zwei Stunden da, als er unser bestes Sägeblatt ruinierte. Ihr wißt, wieviel Zeit wir dadurch verloren haben, bevor ein neues herangeschafft und montiert war. Ihr wißt es ja  er stand einfach da, in Gedanken versunken  sagte, er hätte gerade überlegt, ob Sperrholz nicht besser wäre als die Bretter, die er gerade schnitt. Außerdem grübelte er die ganze Zeit über einen wasserfesten Leim, so daß er nicht auf seine Arbeit achtete.«

»Sperrholz ist auch manchmal besser.«

»Nun, Herr, ja, o Gott! Das ist es. Aber er sollte Stämme schneiden. Er sollte auf die Säge achten; ob Sperrholz besser ist oder nicht, war nicht seine Sache. Er hatte einen ganz genauen Auftrag, alles andere machen andere.«

Kenn hatte beschämt zu Boden gesehen. Der springende Punkt war, daß er überhaupt nicht an so etwas gedacht hatte  nicht direkt, jedenfalls. Sein Verstand machte sich manchmal einfach selbständig, und schon hing er den schönsten Tagträumen nach. Er konnte sich eventuell damit entschuldigen, daß er tatsächlich an einem besseren Leim für Sperrholz getüftelt hatte, oder wie man besser einen Stamm zersägte. Ihm ging es immer so, nicht nur beim Holzfällen. Er konnte sich einfach nicht auf eine Sache konzentrieren. Es war so, als ob er die Arbeit eines Technikers im Sägewerk bekommen hätte, der an nichts anderes dachte, als wie man neue Straßen bauen könnte.

Sam hatte recht. Er hätte den Test nie bestehen dürfen. Sam war ein guter Kerl, mit viel Gemeinsinn. Er war der beste Holzsäger in Inglistone. Sogar als Kenns Vater noch gelebt hatte, vor dem Unfall im Werk, hatte man Sam als den besseren der zwei betrachtet. Kenn respektierte Sam. Und Sam war immer noch gut zu ihm, obwohl er ihn so enttäuscht hatte.

Kenn wußte nicht, was er machen sollte. Er sah abwechselnd von Sam zum Bezirksvertreter. Er hätte glücklich sein sollen, den Test bestanden zu haben  selbst als die Sache im Sägewerk passiert war. Und er war es auch ein wenig. Aber er wußte auch, daß Sam recht hatte. So wußte er sich nicht zu helfen.

»Sam Haffey«, hatte der Vertreter gesagt, »Sägen ist Ihre Arbeit, Kandidaten auf den Bessmer-Test vorzubereiten, ist meine Aufgabe.« Er sah Sam fest an, und in seinem Blick lag etwas fast Tödliches.

Sam salutierte und berührte das Holzfällerzeichen, tief eingebrannt über seinen Augen.

Der Vertreter nickte eisig, und Sam senkte den Arm.

»Kenn hat es geschafft«, sagte der Vertreter. »Er geht nach Bessmer.« Für eine Sekunde sah er Kenn an, und diesmal glaubte Kenn, eine Art Bedauern in seinem Blick erkannt zu haben.

Der Mann hatte schon lange die Inglistone-Tests geleitet. Lange genug, um ein ungezeichneter Mann zu sein. Aber er hatte tiefe Furchen im Gesicht, die über seiner Nase wie Messerschnitte zusammenliefen und ihm das Aussehen ständigen Leidens verliehen.
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Jetzt traf Kenn gelegentlich Leute mit dem Meierei-Zeichen auf der Stirn. Er hob immer die Hand zum Gruß, und sie winkten auch immer zurück. Manche hielten mit der Arbeit ein, als sie sein Zeichen auf der Stirn sahen.

»Viel Glück, Kandidat! Wo kommst du her?«

»Inglistone, Holzfällerdorf.«

»Was möchtest du werden?«

»Nutzholzsucher.«

»Was ist das?«

»Oh, man geht hinaus in den Wald und sucht nach Bäumen, die sich zum Fällen eignen.«

»Klingt nach einem prima Job.«

Er grinste zurück. »Ist es auch!«

Es war die Arbeit für ihn. Man ging wochenlang allein in den Wald, jagte sich seine Nahrung selbst, und schöpfte Wasser aus einer eiskalten, klaren Quelle. Und es gab keine Möglichkeit, irgendwelche Fehler zu machen und jemandem ins Handwerk zu pfuschen. Kenn wußte, daß er viel Zeit verschwenden würde und keinen guten Sucher abgeben würde. Aber zumindest wäre er niemandem im Wege.

Er war ziemlich sicher, daß er die Arbeit bekommen würde. Die Bessmer-Tests waren gerecht. Eine Maschine, ähnlich der des Bezirksvertreters, stellte Fragen, und registrierte die Gefühle des Menschen dabei. Sie stellte dann fest, ob man für das geeignet war, was man gern sein wollte. Natürlich wurde man, sobald sie das feststellte, für eine andere Arbeit eingeteilt, für die man sich besser eignete. Aber das war nur richtig, denn so kam man an die Stelle, die einem noch besser gefiel als die, die man sich gewünscht hatte. Die Maschine sah tiefer in einen hinein, als man es selbst konnte.

Er war überzeugt davon, daß die Maschine ihm den Holzsucher-Job geben würde. Er liebte das Alleinsein, und er eignete sich für keine andere Arbeit.

Immer noch ging er zwischen weißen Zäunen. O ja, erst mußte er natürlich den Haupt-Reifetest durchlaufen, bevor er eine Klassifikation bekam. Man kam nicht eher in den endgültigen Test, bevor man nicht die Gewähr bot, daß man schon fähig war, sich ein paar vernünftige Gedanken zu machen.

Er kaute auf seiner Unterlippe. Man konnte auch zurückgestellt werden, um es später noch einmal zu versuchen. Oder man war für immer durchgefallen.

Angenommen, der Vertreter hatte einen schweren Fehler bei ihm gemacht? Angenommen, er bekam das X-Zeichen nach dem Bessmer-Test; was würde dann sein? Kenn wußte es nicht. Und Hilfskraft im Sägewerk für den Rest seines Lebens zu sein, war etwas, wonach er nicht gerade strebte  aber wenn man ihn dazu einteilte, hatte er es nicht besser verdient. Er rechnete sich aber eine gute Chance aus, das zu werden, was er gern wollte.

Er kam am Haus des Bezirksadeligen vorbei, wo die Herren mit ihren Ladies wohnten; weit zurückgesetzt von der Straße in der Mitte einer riesigen Wiese, die wie eine Insel zwischen den Farmen lag. Die Kontrollmaschine am Straßenrand summte, als sie das Muster registrierte, das sein Passierschein ausstrahlte. Er hatte ihn in seinem Bündel, zusammen mit den anderen.

Er sah die Maschine ausdruckslos an, als er an ihr vorbeiging. Es war eine große, schwere Kiste aus Metall. Sie war tief und fest im Boden verankert. Man kam einfach nicht daran vorbei, ohne registriert zu werden.

Warum sollte man auch? Angenommen… angenommen, man wollte in einen anderen Distrikt, dann hatte man eine Erlaubnis. Hatte man keine, nun, dann ging man eben nicht. Es bestand kein Grund, ohne sie zu gehen. Hatte man aber einen… welchen! Angenommen…

Er schüttelte den Kopf. Da war es wieder. Unkontrolliert, seiner wilden Phantasie entsprungen.

Aber angenommen, man ging gleichzeitig mit einem Mann mit Erlaubnis durch oder setzte sich auf seine Schultern? Nein, die Maschine würde dahinterkommen. Wenn sie zu nichts nutze wäre, stände sie auch nicht da. Vieles, Elektrizität, ein Lichtstrahl, Hitze oder Kälte konnten um den ersten Mann herumgehen und ihn treffen.

Erneut schüttelte er den Kopf. Aus welchem Grund sollte jemand aus einem Bezirk in den anderen gehen, ohne daß er sich beim zuständigen Vertreter einem Test unterzog, und von ihm eine Erlaubnis bekam. Wie viele bekamen sie aber jemals? Das war genauso, als ob man an Holzfäller dachte, obwohl keine Bäume da waren.

Kenn Haffey, sagte er zu sich selbst, manchmal hast du den Verstand eines Eichhörnchens.

Wenn er seine Gedanken nicht bald unter Kontrolle bekam, machten sie bald, was sie wollten.

Sam hatte es ihm einmal gesagt. Sein Vater mußte es auch ein wenig in sich gehabt haben, denn sonst wäre der Unfall nicht passiert. Jeder im Dorf war der Meinung, daß er nicht in die Säge gefallen wäre, wenn er aufgepaßt hätte, wohin er ging.

Es war noch zu früh für den Reinigungstrupp. Er konnte noch nicht hiergewesen sein, denn ein toter Hase lag mitten auf der Straße, zur Hälfte über die Bezirksgrenze. Kenn stieß ihn in den Straßengraben und überquerte die Weiße Linie, die über die Straße und weiter über die Felder und Hügel verlief, so weit das Auge reichte.
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Ein Lastwagen kam vom Herrenhaus-Hügel herunter und bog auf die Landstraße ein. Kenn beobachtete ihn. Als er sich in seine Richtung wandte, trat er an die Seite, um ihn vorbeizulassen. Aber der Wagen hielt, und der Fahrer lehnte sich aus dem Fenster.

»Nach Bessmer, Kandidat?«

Seine Stimme kam tief aus seinem Innern. Er hatte mürrische Falten im Gesicht. Kenn bemerkte das nicht, er achtete nur auf das O-Zeichen.

»Möchtest du ein Stück mitfahren?« Seine Stimme war voller Bitterkeit und wohl auch etwas Haß. »Du gehst doch nach Bessmer, oder?«

Kenn nickte. »Oh… ja. Danke.« Er kletterte verlegen durch die Tür und setzte sich unsicher hin.

»Bist es nicht gewöhnt, wie?« sagte der Fahrer eigenartig, während er den Wagen wieder in Bewegung setzte. »Niemand anderes als ein Ungezeichneter läßt sich sonst mitnehmen. Wo sollte ein Gezeichneter auch hingehen, und dabei ein Auto benötigen. Stimmt doch, Kandidat, oder?« Er lachte scharf, und schaltete in einen anderen Gang. »Nun, einmal im Leben mußt du wohl gehen. Es ist nur ein einfacher Lieferwagen, aber du bekommst einen Eindruck davon, wie die andere Hälfte lebt.«

Kenn sah ihn völlig verwirrt an.

»Woher kommst du, Kandidat? Von einer der Farmen da hinten?«

Kenn schüttelte den Kopf. »Inglistone, Holzfäller. Liegt im Forstbezirk Acht.«

Der Fahrer nickte. »Siehst auch nicht aus wie einer der Kleemäher. Wie heißt du?«

»Kenn Haffey.« Kenn war sich nicht sicher, ob er hätte mitfahren sollen. Es lag etwas Unangenehmes im Wesen und der hohen, wie eine Geigensaite gespannten Stimme des Fahrers. Der Ausdruck seines Gesichts und die Wahl seiner Worte berührten Kenn unangenehm. Man konnte nicht neben ihm sitzen, ohne selbst nervös zu werden.

»Haffey«, wiederholte der Fahrer. »Kenne ich nicht.« Er tat so, als ob er angestrengt in seiner Erinnerung kramte. Kenn glaubte eine Spur Haß zu erkennen.

»Bist du vielleicht mit der Hollingsworth-Familie verwandt? Nein?« Der Fahrer blickte erstaunt, obwohl Kenn überhaupt nicht geantwortet hatte.

»Den Bartrams, den Southwarks vielleicht? Oder vielleicht mit den… entschuldige, Kandidat… Metersill-Bauern?«

Kenn schüttelte ärgerlich den Kopf. »Nein, ich habe diese Namen noch nie gehört.«

Der Fahrer nickte. »Habe ich befürchtet«, sagte er, sein Gesicht in bedauernde Falten legend. »Nun, Kandidat, du brauchst dich nicht zu beeilen.«

»Ich verstehe nicht.«

»Nein, das glaube ich auch.« Er besah Kenn von oben bis unten. »Ich schätze, es ist eine ganze Menge, was nicht bis ins Hinterland vordringt. Du kennst den Namen deines Bezirksherrn?«

Kenn verneinte. »Ich habe ihn auch nie gesehen. Der Bezirksvertreter heißt Ball.«

Der Fahrer runzelte die Stirn um sein eingebranntes Zeichen, und es sah aus, als ob er tatsächlich einmal nachdachte. »Einen Augenblick. Bartram, glaube ich. Nein, Hollingsworth. Dein Herr ist ein Hollingsworth. Meiner ein Southwark. Wieviel seid ihr in eurem Dorf?«

»Ungefähr hundert.«

Der Fahrer nickte. »Ja. Sie halten euch immer noch geteilt. Man trenne einfach  aber das geht mich nichts an.« Er lachte wieder ätzend. »Wo kommt deine Familie her?«

»Inglistone.«

»Weiter zurück.«

Kenn zuckte die Achseln. »Von einer oder der anderen Erde.« Er wollte nicht argumentieren. Er haßte Auseinandersetzungen förmlich  sei es mit der Faust oder mit Worten. Das war einer seiner Fehler; er trat nie für seine Rechte ein. Allerdings kannte er sie auch nicht genau. Was sollte man von einem Mann halten, der einen mitnahm und dann beleidigende Reden führte? Er hatte einem einen Gefallen getan. Hatte er aber jetzt das Recht, so aufdringlich zu werden? Kenn scharrte mit den Füßen. Dieser Fahrer machte ihn immer unsicherer. Vielleicht sollte er ihn halten lassen, um auszusteigen.

»Von irgendeiner Erde, wie?« sagte der Fahrer. »Weißt du nicht, von welcher? Jeder Planet wird Erde genannt, wenn man nur lange genug darauf gelebt hat.«

Kenn schüttelte den Kopf. »Es ist lange genug gewesen. Wer kann sich schon so weit zurückerinnern?«

Der Fahrer lachte. »Einige tun es; die Bartrams und die Southwarks, zum Beispiel. Oder die Hollingsworths und die Metersills. Sie kamen alle von der Erde.«

»Der ursprünglichen?«

»Richtig, Kandidat. Von der ersten. In ununterbrochener Linie. Was hältst du davon?«

»Es ist hundert wenn nicht gar tausend Jahre her. Wer kann sich so weit zurückerinnern?«

»Das ist ganz leicht, Kandidat«, sagte der Fahrer. »Wenn deine Familie nicht durch tausend Klassifikationen getrennt wäre… wenn ihr alle auf einem Platz lebtet und Bücher führen würdet… Wenn die Kinder dort geboren würden, wo ihre Urgroßväter geboren wurden, und diese wüßten, daß ihre Urenkel auf dem gleichen Fleck aufwachsen würden, dann ist es leicht.«

»Aber…«

»Aber was, Kandidat? Gehst du nicht nach Bessmer, um dich ebenfalls klassifizieren zu lassen?« Das Gesicht des Fahrers verzog sich spöttisch. »Du willst mir doch nicht erzählen, daß du nicht die Absicht hast, an die Spitze zu kommen? Worum bewirbst du dich?«

»Nutzholzsucher.«

»Nutzholzsucher! Um Gottes willen, hast du denn keine anderen Ambitionen?«

»Ambitionen welcher Art?«

»Weißt du nicht, daß jeder den Test machen muß? Sogar die Hollingsworths und die Metersills?«

Kenn sah ihn mit offenem Mund an. »Natürlich weiß ich das!« Dann begriff er. »Sie meinen, ich sollte versuchen, ein Adeliger zu werden?«

Der Fahrer nickte boshaft, ihn von der Seite angrinsend. »Genau, Kandidat! Warum versuchst du es nicht? Natürlich ist ein Haufen hinterwäldlerischer Holzfäller, aber das spricht doch nicht gegen dich, oder? Es steht nirgends, daß man das werden muß, was der Vater war.«

»Mein Vater ist tot«, sagte Kenn, immer noch verwirrt.

Der Fahrer hielt das wohl für einen Witz. Er unterdrückte ein breites Lachen. Dann langte er herüber, und schlug Kenn auf die Schulter. »Oh, keine Angst, Kandidat. Sie werden dir nichts antun. Sie werden einiges anstellen, aber sie bringen nicht ein Paar Hände um, die noch arbeiten können. Solange du noch lebst, ist alles in Ordnung, oder? Ich meine, ›leben‹ im Sinne von etwas zu essen haben. Du kannst dich nicht einfach hinsetzen und sterben, nicht wahr?«

Kenn rückte so weit von ihm ab, wie es nur ging und starrte geradeaus aus dem Fenster. Ein O-Zeichen mußte bedeuten, daß der Träger nicht ganz beieinander war. Man konnte es nicht mit der Tanne des Holzfällers oder dem Kleeblatt des Meieristen vergleichen. Es war ein Null, ein Nichts. Nicht einmal ein X. Er fragte sich, ob sie ihm auch ein O geben würden.

Dann riß er sich zusammen. Seine Gedanken hatten sich wieder einmal selbständig gemacht. Er sollte besser überlegen, wie er diesen Mann wieder los wurde.

Ein Adeliger sein! Warum nicht gleich ein Regenbogen?

Er bemerkte, daß seine Hände zitterten. Er war nervös. Was wollte der Fahrer von ihm? Wie sollte er jemals die Tests bestehen, wenn er an solche Sachen denken mußte?

Er hätte doch nicht mitfahren sollen. Jetzt fiel er bestimmt durch.

Er hatte es aber auch nicht anders verdient. Er hätte jetzt den Mut aufbringen sollen, den Fahrer zum Halten zu veranlassen, oder sonst irgendwie herauszukommen. Er wollte auch, aber er konnte es einfach nicht. Sein Unterbewußtsein wollte dem Fahrer weiter zuhören.

Der Wagen stoppte ruckartig. Kenn konzentrierte sich wieder, und erkannte, daß sie neben der Hauptstraße nach Bessmer hielten. Auf der anderen Seite der Bezirksgrenze stand ein zweiter Lastwagen, der Fahrer daneben.

»Weiter darf ich nicht, Kandidat«, sagte der Fahrer. »Vielleicht nimmt dich mein Kollege bis nach Bessmer mit.«

»Danke«, sagte Kenn kurz, am Türhebel fummelnd, ehe er die Tür öffnen konnte. Er kletterte schnell hinaus und warf die Tür zu, während der Fahrer auf der anderen Seite ausstieg. Sie gingen auf die Grenzlinie zu. Kenn passierte sie mit einem Summen der Kontrollmaschine. Die Fahrer hielten sich in respektvollem Abstand von ihr.

»Nimm doch den Kandidaten ein Stück mit!« rief der erste Fahrer. Der zweite war ein hagerer, zufrieden aussehender Mann. Er machte den Eindruck, als ob er seine Arbeit gut verrichtete und wußte, sich aus Schwierigkeiten herauszuhalten. Sein Zeichen war ein Speichenrad. Er sah Kenn an, und lächelte.

»Klar.« Er winkte Kenn zu. »Du kommst schnell hin, und noch schneller bekommst du deine Klassifikation, he?«

Kenn lächelte zurück, und fühlte sich schon viel besser. Dieser Mann ähnelte seinem Onkel und den anderen in Inglistone. »Danke!«

»Nichts zu danken, Kandidat.« Er wandte sich an den ersten Fahrer. »Habe deine Bestellung hier, Mule.«

»Ich sehe«, antwortete Mule. »Wirf sie rüber!«

Der zweite Fahrer grinste, und stieß eine Kiste mit einer langen Rute über die Linie. Mule hob sie auf und kritzelte eine Bestätigung auf ein Metallblättchen. Er warf es wieder zurück. Der Fahrer fing es gekonnt aus der Luft und verstaute es in seiner Tasche.

»Was ist da drin, Mule?« fragte er.

»Duftet nach einer Frau, Parfüm für die Southwark-Damen?«

Mule blickte finster. »Das ist nicht deine Angelegenheit, Fahrer! Ich hoffe für dich, daß noch alles heil ist, oder du wirst meinen Herrn kennenlernen.«

»Unsinn, Mule! Ich verstehe meine Arbeit. Niemand kümmert sich um einen, solange man seine Arbeit ordentlich macht. Wenn das Zeug beschädigt ist, ist ein Packer schuld, nicht ich.« Er grinste. »Und woher wollen die Ladies wissen, daß du es nicht warst?«

»Man weiß mich zu schätzen«, grunzte Mule. Er ging zu seinem Wagen.

»Und wie geht es den Damen heute, Mule?« fragte der Fahrer. »Gesund und munter?«

Mule warf ihm einen mörderischen Blick zu. »Du kümmerst dich besser um deinen Kram.« Er riß die Tür eines Lkw auf und sprang hinein, die Kiste neben sich auf den Sitz stellend. Dann knallte er die Tür zu.

»Nochmals vielen Dank fürs Mitnehmen, Mule«, rief Kenn höflich, als der den Motor anwarf.

Mule steckte den Kopf aus dem Fenster und sah ihn einen Augenblick an. Dann sagte er: »Ich heiße nicht Mule.« Er kurbelte an seinem Steuer und verschwand in Richtung Herrensitz.

Der Fahrer neben Kenn zuckte die Schultern. »Los gehts, Kandidat«, sagte er.

Kenn kletterte in das Fahrerhäuschen, und sie fuhren in Richtung Bessmer.
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Bessmer war eine große, sich immer weiter ausdehnende Stadt, die die Bucht in der Form eines langen Arms umfaßte. Die Straße verlief auf einer Felsenreihe eine Meile vom Ufer entfernt, und wand sich dann hinunter. Kenn sah die glänzenden Schiffe, die an den Piers angelegt hatten und die hohen Häuser, die wie Zacken gegen den blauen Ozean im Hintergrund in die Luft ragten. Manche von ihnen mußten über sieben oder acht Stockwerke hoch sein.

»Gewaltig, nicht wahr, Kandidat? Müssen fast fünfzigtausend Leute dort wohnen, rechnet man Baystone, Newalk und Bessmer-City zusammen. Schon mal so etwas gesehen?«

»Nein«, antwortete Kenn abwesend. Er war mit seinen Gedanken so weit entfernt, daß die Stimme des Fahrers kaum in sein Bewußtsein vordrang.

Mule hatte keine Erlaubnis gehabt, die Linie zu überschreiten, und dieser Fahrer hatte auch keine.

Zwei Lkws statt einem, das war doch unsinnig. Es sei denn, man mißtraute den Fahrern aus irgendeinem Grund.

Aber wenn man nicht einmal einem gezeichneten und klassifizierten Mann traute, dann…?

Weißt du, was du da sagst?

Ich denke nur nach, ich sage gar nichts. Aber sie mißtrauen diesem Fahrer.

Er kam urplötzlich wieder in die Wirklichkeit zurück. Schon wieder! Es wurde ihm langsam lästig.

Er ballte die Fäuste, und auf seiner Oberlippe bildeten sich kleine Schweißperlen. Was für eine Einstufung konnte er erwarten? Die Testmaschine würde in ihn hineinsehen. Sie sah alles. Was für eine Mißgeburt war er doch, daß er keinen Gedanken zu Ende führen konnte  ein Verstand, der zu nichts zu gebrauchen war!

Er konzentrierte sich wieder auf das, was der Fahrer sagte. Einfach trennen, und  hatte Mule gesagt. Trennen, und was…?

Er bewegte sich ungemütlich auf seinem Sitz und achtete, so gut es, ging, auf den Fahrer. Er war schon ganz krank bei dem Gedanken, wie er bei den Tests abschneiden würde.

»Ja«, sagte der Fahrer, »das ist Bessmer. Gibts nur einmal. Ich wohne knapp außerhalb Baystone, praktisch drin.«

»Sind Sie nie in Bessmer gewesen?«

»Für meine Tests, sicher.«

»Dann nie wieder?«

Der Fahrer sah ihn an. »Nicht mein Bezirk«, sagte er. Dann grinste er »…Weißt du, junger Freund, du scheinst es darauf anzulegen, den Stolz eines Mannes zu verletzen.«

Kenn sah ihn verwundert an. »Inwiefern?«

Das Gesicht des Fahrers verfinsterte sich ein wenig. »Indem du versuchst, wie ein Schlaukopf zu sein«, sagte er mürrisch. »Du trägst so dick auf, als ob du schon alles über die Stadt wüßtest.«

»Aber wieso wissen Sie denn nichts?« fragte Kenn verwirrt.

Der Fahrer knirschte mit den Zähnen, »Hör zu, Kandidat. Noch eine solche Bemerkung, und du gehst zu Fuß. Ich habe dich mitgenommen, nun strapaziere meine Geduld nicht.« Er starrte nach vorn durch die Windschutzscheibe.

Kenn nickte beschämt. »Aber sehen Sie…«, begann er. »Es tut mir leid, ich wollte Sie nicht beleidigen.« Er senkte errötend seinen Kopf. Er sagte immer Dinge, die die Menschen verärgerten. In der Beziehung stimmte etwas nicht mit ihm. So gut er auch auf sich aufpaßte, er konnte nie wie die anderen sein.
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Was mache ich denn nur falsch, dachte er in panischer Angst. Was ist nur bei mir verkehrt? Andere benehmen sich nicht so wie ich. Meine Brüder haben auch nicht dauernd Schwierigkeiten, und ich sehe doch genau so wie sie aus. Und Sam ist einer der besten Leute von Inglistone, und jeder mag ihn; außerdem ist er mein Onkel.

Was wird das erst während der Tests sein? Sie werden alles herausbekommen. Sie werden mich nicht einmal zum Holzsucher machen. Ich werde überhaupt nichts.

»O. K., Kandidat«, sagte der Fahrer jetzt etwas freundlicher. »Aber du mußt während der Tests auf dich achten.« Er schüttelte den Kopf. »Du bist noch so jung.«

Kenn kräuselte sorgenvoll die Oberlippe. »Können Sie mir etwas darüber sagen?« fragte er nach einer Weile.

»Kommt darauf an, worüber.«

»Was wissen Sie über die Southwarks und die Hollingsworths und die«  er dachte angestrengt nach  »Bartrams und die Metersills?«

Der Fahrer starrte ihn an. »Was soll ich denn von denen wissen? Sie haben viele Adelige unter sich. Die Herren sagen den Vertretern, was sie tun sollen, und die sagen es mir. Ich verrichte danach meine Arbeit. Was glaubst du denn, was ich weiß?«

Kenn schüttelte den Kopf. »Ich habe heute zum erstenmal von ihnen gehört.«

»Sonst noch nie?«

»Nun, in Inglistone sahen wir unseren Herren nie, nur den Vertreter. Ich glaube… nun, ich glaube, wir haben nie viel darüber nachgedacht. Wir fällen und bearbeiten das Holz, das ist alles.«

»Da hast du es! Ihr tut eure Arbeit, so daß niemand sich über euch beschwert und euch quälen kann. Ihr bekommt eure Lebensmittelration und die Unterkunft und habt keine Sorgen.« Der Fahrer sah ihn finster an. »Warum fragst du mich dann so etwas?«

»Ich weiß es nicht.« Kenn sah aus dem Fenster, als der Wagen jetzt die lange Gerade hinunter in die Ebene um Bessmer rollte. Er zuckte mit den Achseln. Ich weiß nicht, wiederholte er in Gedanken. Er lernte langsam, sich anzupassen. »Nur so ein Gesprächsthema, mehr nicht.«

»Du hast anscheinend das seltene Talent, immer gerade das Falsche zu fragen.« Er sah Kenn an. »Na ja, du bist ja auch noch jung.«

Sie fuhren schweigend weiter, bis sie an das Depot des Fahrers kamen, genau vor der Grenzlinie zu dem Ersten Bezirk von Newalk. Der Fahrer stoppte vor dem Gebäude.

»Wir sind da, Kandidat.«

Kenn stieg aus und sah zu dem Eingangstor hinüber. Er wandte sich wieder an den Fahrer. »Vielen Dank fürs Mitnehmen.«

»Habs gern getan, Kandidat. Und viel Glück«, fügte er zweifelnd hinzu. »Was möchtest du werden?«

»Nutzholzsucher, glaube ich.«

Der Fahrer sah ihn scharf an. »Glaubst du? Du solltest aber schon besser wissen, was du willst, als es nur zu glauben, mein Sohn.«

»Ich weiß«, antwortete Kenn. »Das wollte ich schon von Anfang an. Nun, was immer ich auch für eine Arbeit bekommen werde, sie wird schon in Ordnung sein.«

Der Fahrer grinste. »Nur Mut, Kandidat«, sagte er. »Ich glaube, du bist goldrichtig. Es ist leicht, die Arbeit zu tun, die einem gefällt. Weiterhin  Kopf hoch!«

»Wird gemacht«, sagte Kenn und ging auf die Grenzlinie zu.
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Unsicher fragte er sich, was jetzt wohl kommen mochte. Was hatte Mule sagen wollen? Und er selbst, war er noch zufrieden und glücklich mit der Arbeit, die er sich ausgesucht hatte?

Es war ihm jetzt alles gleich.

Er wischte sich mit der Hand über die Stirn. Warum mache ich nur immer alles falsch, warum finde ich keinen Halt.

Aber er konnte nicht aufhören. Je stärker er es versuchte, um so selbständiger machten sich seine Gedanken. Je mehr er versuchte, sich anzupassen, um so mehr veränderte er sich. Sein Gehirn brachte immer neue Assoziationen zustande, so daß schließlich ein Alptraum daraus wurde. Er vergaß nie etwas, das er einmal gehört oder gesehen hatte. Er mußte immer wieder darüber nachdenken, seine Beziehung zu anderen Gedanken auszuprobieren, wie bei einem Puzzlespiel.

Was ist anders an mir? Bin ich verrückt? Werde ich so wie Mule enden? Verdient hätte ichs.

Wenn Mule ein Beispiel dafür war, wie die Durchgefallenen endeten, würde er nie glücklich werden. Aber Mule mußte trotzdem etwas Besonderes sein. Seine Arbeit hatte etwas mit den Herren zu tun. Es mußte eine wichtige Arbeit sein.

Wenn es aber eine so wichtige und gute Arbeit war, wie konnte er da so bittere Gedanken hegen?

Warum kann ich nicht davon loskommen, was geht in mir vor?

»He, du da, Kandidat, schlafwandelst du?«

Er verhielt und drehte sich mit schreckverzerrtem Gesicht dem Mann auf der anderen Seite der weißen Linie zu. Sein Herz pochte wild.

Der Mann kam näher, und er sah, daß er kein Zeichen hatte. Er war ihm irgendwie vertraut. Kenn sah ihn fragend an.

»Etwas nicht in Ordnung, Kandidat?« Der Mann trat über die Linie, ohne daß die Kontrollmaschine summte.

Kenn schüttelte den Kopf. »Nein, nur müde, glaube ich«, sagte er schnell.

Der Mann sah ihn ununterbrochen an, und Kenn bemerkte, daß es der Blick war, der ihn so vertraut aussehen ließ, obgleich er viel jünger als sein Bezirksvertreter in Inglistone war und blonde Haare hatte.

»Verstehe, Kandidat. Wenn du dich nicht gut fühlst, laß es mich wissen.«

Kenn verneinte abermals. »Nein, mir gehts gut. Es war ein langer Weg.«

»Schon gut.« Der Vertreter ging zurück zu einer anderen Maschine, und sagte: »Wollen wir mal deine Identifikation überprüfen.«

Kenn nickte und sah auf das Schild auf der Maschine. »Verwaltungsbezirk Newalk, Bessmer. Bezirk Eins. Präzisionsinstrumente. Nur Bezirk-Eins-Klassifikationen.«

»Das ist nicht für Kandidaten. Komm herüber«, sagte der Vertreter.

Kenn trat nach vorn, und die Kontrollmaschine summte, als er die Linie überschritt. Der Gesichtsausdruck des Mannes wurde etwas weicher, als er Kenn kommen sah.

»So ists gut. Ich werde mir jetzt deine Identifikation ansehen.« Er sah Kenn scharf an. »Entspanne dich ruhig ein wenig.«

Kenn berührte sein Zeichen. »Jawohl, Herr.« Er langte hinter sich und tastete in seinem Gepäck, bis er die Kennkarte gefunden hatte. Er gab sie dem Vertreter.

Der steckte sie in einen Schlitz an der Maschine, ohne sie sich anzusehen. Er wies Kenn an, auf einer durch ein Quadrat gekennzeichneten Stelle zu stehen.

Die Maschine summte und spuckte eine Karte aus. Der Vertreter sah sie sich an, dann stutzte er. Er warf Kenn einen undefinierbaren Blick zu, und steckte die Karte noch einmal hinein.

»Kenn Haffey«, sagte er langsam. Seine Augenbrauen zogen sich zusammen, und er sah Kenn ein zweites Mal an; diesmal so, wie Kenn es von dem Vertreter in Inglistone her kannte.

Kenn wich dem Blick aus. Dann verstaute er seine Karte wieder in seinem Gepäck.

»Immer geradeaus, diese Straße hinunter. Es ist ein langer Weg. Wenn du Hunger bekommst, gibt dir jede öffentliche Essensausgabe etwas«, sagte er mit müder Stimme. »Es ist eine in jedem Block. Wenn du dich ausruhen möchtest, steht dir eine Schlafstelle zur Verfügung. Du wirst beides durch Schilder kenntlich gemacht finden. Dein Erlaubnisschein gilt aber nur für diese Straße und in eine Richtung.« Kenn sah auf.

»Willkommen in Bessmer, Kandidat.« Sein Blick war sorgenvoll. »Und  viel Glück.«

»Danke, Herr«, antwortete Kenn mit trockener Kehle. Er hob die Hand auf halbe Höhe bis zu seiner Stirn, ließ sie dann aber fallen. Sein Marsch zwischen den klotzigen Häusern begann. Als er sich entfernte, spürte er den Blick des Vertreters im Rücken.
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Bezirk Zwei, der nächste Block, war mit »Gehäuse« bezeichnet. Der dritte mit »Innenaufbau«. Vier war »Maschinen«, und fünf »Teilmontage«. An jeder Straßenecke stand eine Kontrollmaschine, aber Kenn wurde nun nicht mehr überprüft. Er ging weiter, unter sich spürte er das Vibrieren von den Förderbändern.

Er kam durch Bezirk Sechs, der die Bezeichnung »Endmontage« trug, und Bezirk Sieben, »Letzte Prüfung« genannt. Es begegnete ihm keine Menschenseele auf der Straße, und nur gelegentlich überholte ihn ein automatischer Lastwagen. Auch aus den Häusern an der Straße kam das Geräusch arbeitender Maschinen. Sie hatten keine Fenster bis hinauf zum vierten Stock. Von da an verliefen sie in Dreierreihen um die Gebäude, alle von der gleichen Größe.

Er ging, ohne sich viel umzusehen.

Er wußte, daß er Angst hatte. Er wußte nicht genau, was passierte, wenn man durchfiel. Man kehrte nach Hause zurück. Was aber war davor geschehen? Er wünschte, er wäre wieder neunzehn, oder der Vertreter in Inglistone hätte nicht den Fehler gemacht, ihn durch den Vorbereitungstest zu bringen. Am liebsten wäre er wieder umgekehrt. Ihn würden dann zwar noch immer die riesigen Häuser bedrücken, aber er hätte die offene Landschaft vor sich.

Nein, er wollte es nicht. Doch, nein. Bis hierher war er nun schon gekommen.

Angst hatte er aber, oder? Warum drehte er sich dann nicht um, und lief? Er wollte es doch, oder?

Ja, und er hatte auch keine Angst vor den Bezirksgrenzen. Aber er merkte, daß man auch mit dieser Angst im Nacken weitergehen konnte. Vielleicht wollte er auch im Unterbewußtsein wissen, was nun mit ihm geschah.

Er ging nicht so fröhlich und guter Dinge einher, wie draußen auf dem Lande. Es bestand keinerlei Hoffnung, die Tests zu bestehen. Er mußte durchfallen: Das einzige, was noch unklar war, war, ob er mit einem X-Zeichen zurückkehrte, oder ob er so eingestuft wurde wie Mule. Wahrscheinlich mit X. Mule hatte eine wichtige Arbeit, was immer sie auch sein mochte.

Wenn die Maschinen ihn testeten, würden sie erkennen, welch wirre Gedanken er hegte. Danach konnte eigentlich nicht mehr viel passieren.

Es gab keine Möglichkeit für ihn, aus dieser Falle von bösen Gedanken herauszukommen, wenn er einmal die Kontrolle über sie verloren hatte. Nichts konnte sie aufhalten.

Er kam an eine größere Kreuzung, und auch hier war wieder ein Durchlaß. Ein Vertreter wartete daneben. Auf einem Schild stand: »Bezirk Baystone, Bessmer. Distrikt Eins, Sortierabteilung. Nur Bezirk Eins-Klassifikationen.«

Er überquerte die Straße, und ging zu dem Durchlaß. Die Kontrollmaschine summte, und er nahm seine Kennkarte heraus und gab sie dem Vertreter.

»Warum so verdrossen, Kandidat?« fragte der heiter. Er war untersetzt, mit buschigen Haaren und einer Brille. Er sah Kenn fragend an, als er die Karte in die Maschine steckte. »Hast du Angst, daß du keine Klassifikation bekommst?«

Kenn schüttelte den Kopf. »Nein, Herr. Ich weiß, daß ich sie bekomme.«

»Oho! Du weißt es also? Nun, das tun die meisten…« Er nahm die Karte heraus. »Oh!« Sein Gesichtsausdruck wurde starr und seine Lippen weiß. Er riß die Karte ganz heraus, und gab sie schnell Kenn. »Hier. Immer geradeaus. Ich nehme an, du weißt, wo du zu Essen und Schlafen Gelegenheit bekommen kannst.«

Kenn nickte.

»Gut, dann geh!« sagte er schrill. »Was stehst du noch hier herum?«

»Ja, Herr.« Kenn verstaute seine Karte, und ging davon. Der Vertreter hatte die Fäuste verkrampft und gezittert.

Bezirk Zwei von Baystone war mit »Waschen« bezeichnet. Drei war »Vorkochen«, Vier »Einkochen«. Fünf war »Druckkocherei«. Sechs »Verschließen und Kennzeichnen«. Unter ihm rumpelten wieder die Fließbänder.

Es war kurz vor Mittag, und Kenn bekam Hunger. Sein Gesicht war ausdruckslos und sein Gang mechanisch.
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Baystone war der größte der drei Verwaltungsbezirke. Er hatte über vierzig Unterbezirke. Es war inzwischen nach ein Uhr, als er die Linie nach Bessmer-City überquerte. Der Vertreter war jünger als der vorige, und er preßte die Lippen zusammen. Er gab Kenn die Karte mit einem Grunzen zurück.

Kenn fragte sich, während er weiterging, warum er so einen Hunger hatte, obwohl ihm zu allem anderen, aber nicht zum Essen zumute war. Schließlich aber folgte er einem Pfeil, der ihm anzeigte, wo es etwas zu Essen gab.

Er öffnete die Tür, und sah sich um.

Der Raum war ziemlich groß, und große Tische standen in Längsrichtung. Ungefähr fünfzig Leute saßen an den Tischen, aßen und unterhielten sich. Er schätzte sie auf ungefähr die Hälfte der hier vorhandenen Belegschaft des Bezirks.

Warum frage ich nicht einfach jemanden, dachte er, und wandte sich an das Fräulein hinter der Ausgabe.

Das Mädchen lächelte ihn an. »Sieh da! Ein Kandidat. Wo kommst du her?«, fragte sie, während sie ein Tablett mit Speisen für ihn zusammenstellte. Sie arbeitete schnell und geschickt.

»Inglistone«, antwortete er.

»Wo liegt denn das?«

»Oben in den Bergen.«

»Muß einsam da sein.«

»Nein«, antwortete er. »Für die meisten Leute nicht.« Das Mädchen drückte ihm sein Tablett in die Hand und verschwand, leise vor sich hinsummend.

Er zuckte mit den Schultern und grinste. Dann nahm er sein Tablett und ging zu dem freien Ende eines der Tische. Er aß mit gutem Appetit, denn es schmeckte gut.

Als er gerade aufstehen wollte, sah er einen Mule am nächsten Tisch allein sitzen. Er war etwas pausbäckig, aber trotzdem war sein Gesicht feiner geschnitten als bei dem Mule, den er schon kannte.

Kenn seufzte innerlich. Und, warum nicht? Er lehnte sich vor. »Entschuldigen Sie, darf ich Sie etwas fragen?«

Der Mule sah auf, und verzog das Gesicht zu einem Grinsen. »Hallo, Kandidat! Leg los.«

»Nun… sehen Sie, ich weiß, ich sollte es nicht sagen, aber ich werde meinen Test nicht bestehen.«

Der Mule hob die Augenbrauen. »Willkommen in unserer Gesellschaft, Bruder. Aber, woher weißt du es so genau?« Er sah Kenn fragend an.

»Ich…« Kenn war verlegen. »Ich bin ganz sicher. Bedeutet das, daß Sie auch durchgefallen sind?«

Der Mule lachte bellend. »Wenn du diese Tests meinst, ja.«

Kenn blinzelte. »Wie soll ich das verstehen?«

»Ich habe die Tests durchgemacht, bis zum letzten. Als es vorbei war, sagte die Maschine ›Durchgefallen‹. Ganz einfach so.«

Kenn sah ihn an. »Stimmt es, daß, wenn man den Test besteht, man dann ein Adeliger ist?«

Der Mule nickte.

»Sie waren von Geburt her ein Adeliger, und man hat Sie zum Mule gemacht?«

Der Mule schüttelte den Kopf. »Ich sagte es doch. Ich machte alles, was man in dem Test verlangte. Alles. Ich weiß es, weil man, wenn man einen Fehler gemacht hat, nicht mehr weitermachen darf. Aber ich war auch nie ein Adeliger. Um das zu werden, muß die Maschine ›Bestanden‹ sagen.«

Kenns Gedanken überschlugen sich wieder. »Glauben Sie, glauben Sie, daß etwas mit der Maschine nicht stimmt?«

Der Mule verneinte. Plötzlich lachte er. »Wie, Kandidat, du weißt nichts davon? Die Welt wird vom Erbadel regiert, und die Tests sind nur Dekoration.«

»Nein. Was ist das, ›Erbadel‹?«

Der Mule sah ihn bedauernd an. »Du kennst nicht einmal die Grundzüge, oder? Du bist das Produkt sechshundertjähriger Praxis dieser Einrichtung, und erkennst sie nicht. Ich habe nicht versagt, weil ich einen Fehler machte, oder weil ich ein Tolpatsch wie du war. Ich bin durchgefallen, weil ich den Fehler gemacht habe, meinen Verwandten zu sagen, daß es sinnlos wäre, diese Farce noch länger aufrechtzuerhalten. Mein Fehler war es, nicht zu heucheln wie sie.«

Er umfaßte den Tisch mit beiden Händen, und seine Knöchel wurden weiß. »Als ich dann mit dem Test an der Reihe war, fiel ich durch. Und zwar so, daß ich nie wieder mit ihnen verkehren kann.« Er lächelte bitter, so wie Kenn es noch nie gesehen hatte.

»Sie haben mich genauso abgeschoben wie andere, die durch alle Tests gekommen sind. Für mich ist es jetzt unmöglich, meinen eigentlichen Platz in der Gesellschaft wieder einzunehmen. Ich könnte nicht einmal die Damen meiner früheren Verwandten bedienen.«

Kenn fühlte, wie sich seine Kiefermuskeln spannten, dann beruhigte er sich wieder. »Sie sind aus einer adligen Familie?«

Der Mute grinste. »Stimmt. Und es gibt nur wenige wie mich.« Er machte mit der Hand eine alles umfassende Geste. »Wir sind vom redlichen Wege abgekommen und müssen nun mit so einer Arbeit vorliebnehmen. In dieser Fabrik zum Beispiel. Viele von euch träumen von dieser Arbeit, und wir unterscheiden uns von euch keinen Deut, nur mit der Ausnahme, daß wir nicht wie ihr«, er verzog das Gesicht, »glücklich sind.«

Kenn stieß sich vom Tisch ab. Ihm war plötzlich übel geworden. Unbeholfen erhob er sich. »Danke«, sagte er, »das wollte ich nur wissen.«
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Das Testgebäude war ein flaches, graues Gebäude in der Mitte eines großen Parkes, wie ihn Kenn zum erstenmal in seinem Leben sah. Von allen Seiten strömten Kandidaten auf das Gebäude zu. Kenn wagte nicht, ihnen ins Gesicht zu sehen.

Steif ging er weiter, bis er auf der kurzen Treppenflucht war, die zum Haupteingang emporführte.

Einen kurzen Blick verschwendete er auf die Tatsache, daß keine Fenster in den grauen Mauern eingelassen waren, dann ging er durch einen hohen Torbogen in die große Halle.

An einer Wand stand eine Reihe Tische, und er ging zu einem, an dem noch kein Kandidat stand. Er gab seine Kennkarte dem dahinter sitzenden Ungezeichneten.

Der Mann lächelte ihn an. »Setz dich, Kandidat.«

»Jawohl, Herr.« Kenn nahm sich einen Stuhl und starrte geradeaus.

»Du bist also der Haffey?«

Kenn sah den Mann zum erstenmal direkt an. Das Gesicht des Fragenden war von tiefen Falten durchzogen. Sein glänzendes braunes Haar war schon sehr gelichtet, und seine Augen waren fast leblos, Kenn meinte aber, eine Spur von Traurigkeit darin zu erkennen.

»Ja, Herr.«

»Wir haben dich erwartet.«

»Herr?«

»Wir haben einen ausführlichen Bericht über dich. Erzähl mir, was du auf deinem Weg nach Bessmer gesehen hast. Hat dir der Gang durch die Stadt gefallen?«

Kenn antwortete nicht. Seine Lippen waren zu einem Strich zusammengepreßt, und seine Finger krallten sich in seinen Oberschenkel.

Der Frager wartete eine Minute. Dann seufzte er. »Du mußt viel gesehen haben. Das dachten wir uns.« Er unterbrach sich kurz. »Wenn es dich interessieren sollte: Es ist nirgends anders, auf der ganzen Welt nicht.« Er lächelte schmerzlich. »Was das betrifft: Es ist in diesem ganzen Sonnensystem so. Du siehst also, es gibt kein Zurück und keine Flucht.«

»Das weiß ich. Ich möchte meine Tests so schnell wie möglich hinter mich bringen«, sagte Kenn. Er saß steif da.

»Das wirst du«, antwortete der Fragende. »Sag mir, Kenn, was du von den Tests erwartest?«

»Was soll ich schon erwarten? Durchzufallen. Ich hoffe, mein Zeichen zu bekommen, und zurück in das Sägewerk nach Inglistone gehen zu können.«

»Was du wirklich erwartest, ist, irgendwo hingesteckt zu werden, wo du niemandem davon erzählen kannst, was du gesehen hast, nicht wahr?«

Kenn nickte langsam. Er fühlte, wie sich etwas kalt um seine Brust schnürte.

»Das wirst du auch.« Der Fragende stand auf. »Wir können den Test wohl etwas abkürzen.«

Kenn sah sich gehetzt um.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Es gibt keine Flucht. Nicht vor dem, was dich gefangenhält.« Kenn stand halb betäubt vor Angst, und folgte ihm die Halle hinunter zu dem Raum, wo die Testmaschinen standen. Er beobachtete alles wie aus weiter Ferne, während er an die Kontakte und Drähte der Maschine angeschlossen wurde und sich eine Haube über seinen Kopf senkte. Er atmete tief durch, als der erste Schalter umgelegt wurde.

Etwas stimmte nicht. Den Reifetest, den er garantiert nicht überstanden hätte, hatte er geschafft. Ebenso die Arbeits-Qualifikations-Tests. Er war einige hundert Menschen gewesen, die einige hundert Arbeiten in einigen hundert Situationen ausgeführt hatten. Er hatte blind drauflos gearbeitet, sorglos und oberflächlich, und trotzdem war er weit über jenen Punkt hinaus, an dem fast jeder versagte.

Es war unmöglich. Reiner Zufall hätte ihm nie weitergeholfen. Es gab nur die eine Antwort: Der Test war für ihn gekürzt worden.

Im gleichen Augenblick wurde der Test für ihn zum Alptraum. Ein Schalter knackte, und er war eine andere Persönlichkeit.

Er war ein Adeliger. Oder besser jemand, der über alle anderen Menschen herrschte; vor tausend Jahren, als die Expansion der Menschheit ins Stocken geraten war  als die Union, die sich durch einen unheimlich großen Raum ausgebreitet hatte, zerbrochen war. Das lag an den ungeheuren Entfernungen, durch die die vielen Reiche isoliert waren und daran, daß verschiedene Ansichten und Philosophien aufkamen, die versuchten, so viele Sonnensysteme wie möglich zu erobern.

Der entstehende Krieg war ein Krieg des guten Willens gewesen. Der Mensch hatte schon immer nach einem besseren Leben gestrebt. Jeder Schritt, den er je unternahm, war ein Versuch gewesen, zu lernen, wie man mit dem Universum und sich selbst am besten zusammenleben konnte.

Und jede Gruppe, die von ihren Nachbarn durch Raum, und Zeit getrennt war, wußte, daß sie Fortschritte in der richtigen Richtung gemacht hatte.

Als diese ganz unvermeidlich verschiedenen Ideologien aufeinander trafen, mußte es zu Konflikten kommen. In kleinerem Rahmen traten die stärkeren Ideologen, verfochten von fanatischeren Personen, die Herrschaft an. Dann, als die starken Ideologien aufeinanderprallten, kam es zu einem Kampf solchen Ausmaßes, daß Sonnen erloschen. Es herrschte das absolute Chaos.

Kenn war im Test eines der Individuen, das eine Lösung aus diesem Dilemma finden mußte.

Folgende Daten stellte man ihm zur Verfügung: Die Ideologien, die am fanatischsten verfochten worden waren, waren die schlechtesten.

Kenn spürte ein Drängen. Es mußte eine Lösung geben!

Ein Teil der Antwort lag in der Sache.

Irgendwo mußte es Menschen geben, die es haßten, zu regieren, die aber imstande waren, es zu tun.

Und wenn es nicht genug davon gab, mußte man sie züchten.

Es mußte sein. Eine Handvoll Planeten mußte ein paar Jahrhunderte leiden, so daß eine von Menschen besiedelte Galaxis wieder für Jahrtausende Wirklichkeit werden konnte.

Kenn spürte, wie ihm die Drähte abgenommen wurden, und er erbrach sich. Er rutschte hilflos vom Tisch und stand auf wackeligen Füßen, die Hände vor den Magen gepreßt.

Schwach schüttelte er den Kopf. »Nein…«

Das Gesicht des Fragers drückte Sympathie aus. »Du hast die Antwort gefunden«, sagte er.

»Nie… Nie!« würgte Kenn. »Ihr habt den Test verkürzt, und die Maschine hat sie mir gegeben.«

»Das erste stimmt. Für einige Leute ist es Zeitverschwendung. Wir wollten nicht, daß du Holzsucher wurdest, Kenn. Der letzte Teil des Tests ist der wichtigste.«

»Ihr habt mir die Antwort gegeben, dadurch habe ich bestanden. Das bedeutet, daß ich durchgefallen bin.«

Der Frager schüttelte den Kopf. »Nein. Du hast bestanden, und bist ein Adeliger oder Vertreter, je nach dem, wofür du ausgebildest wirst. Nicht das Finden der Antwort ist wichtig  auf sie zu kommen, gehört zum Test. Es ist deine Reaktion, die zählt.

Du wirst dich von jetzt an jeden Augenblick deines Lebens hassen«, fuhr er fort. Seine Stimme hatte einen gequälten Ausdruck, der sich auch in seinen Augen spiegelte. »Jedenfalls, bis zu einem gewissen Grade. Es wird keinen Frieden mehr geben. Du bist dir deines eigenen Unvermögens immer bewußt  oder was du dafür hältst. Du weißt jetzt, wie schrecklich es ist, die Menschen irrezuleiten. Noch bist du innerlich aufgewühlt, aber trotzdem wird der Tag kommen, an dem du völlig allein alle Menschen beherrscht, die an dich und deine Stellung unbedingt glauben. Du wirst die Ausführung der Lösung, die du gefunden hast, übernehmen.«

Kenn schüttelte den Kopf. »Ich will es nicht.«

»Du willst. Du wirst nicht wagen, dich zu weigern, denn damit verweigerst du, die Chance wahrzunehmen, der Menschheit zu helfen.«

Kenn sah den Fragenden niedergeschlagen an. »Wenn es funktioniert, ist es das Ende menschlichen Leidens?«

»Genau. Und du bist äußerst empfindlich gegenüber menschlichem Leiden und Schmerz. Daher wirst du die Ausführung des Planes übernehmen.«

»Wem habe ich das zu verdanken?«

»Dir«, sagte der Fragende sanft. »Du wurdest geboren, und dann lerntest du, zu denken.«

Die meisten Menschen waren glücklich, erinnerte sich Kenn. Sie wollten gar keine Adeligen sein.

»Wenn wir alle so sind«, sagte er, »dann können wir nie völlig sicher sein, daß wir etwas richtig machen. Wir können nie völlig sicher sein, daß das, was wir tun, nicht das Grausigste ist, was einem Menschen widerfahren kann.«

Der Fragende nickte. In seinem Blick lag tiefer, unendlicher Schmerz.

»Du hast recht.«
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Der Pechvogel vom Dienst als Hüter des Rechts  und als Ent

decker…



Nach den TERRA-NOVA-Bänden 66 und 98 legt der Autor hier sein drittes Abenteuer mit Jack Norton, dem kosmischen Entwicklungshelfer, vor.



Terra-Nova Nr. 105 überall im Zeitschriften- und Bahnhofsbuchhandel erhältlich. Preis 90 Pfg.
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den Laul geschoben DM 4.20. Parfom
polr. versch. Dufte 10 Schul DM 2,50.
Boschenfutieral ccht Leder OM 9,50

cht Leder, verstellbor |
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Schon anliegende Ohren
eben nove Lebensfreude! Wie
iginal-Fotos konnen Sie selbst 1n 5 Minuren

enden Ohre

Verfahren unsichibar

anliege s kompl DM 14,80
Rochn. (11 Prospekt“grotl” eferung” oveh
5 Ausiand

V.23, 43 Essen, Postfach 68
Posticheckkonto Essen 10190

oyl diesen

ebenso schon nach
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[Deutschiand - Euviopo - Ubersee)
Prospekt und 150 Photos gratis |
HERMES, Berlin 11, Fach 17/M

Kostenlos,ggeniliersangat
haitenSieheute nochdiskr. Prospekt:

i
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Neueste Modelle. Garantie.

\ - , Kundendienst. Klemeﬁulen
N
% Stets preisgunstige Sonderposten.
Fordern Sie Katalog 992 (z
.NUTHEL sl

|34 GOTTINGEN, Postioch 60
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PAllos kiummt sich vor Lachan!
LustigorBild.Katalog gratis mit

Zur Einfihrung
unserer schinen
Briefmarken-
auswahlen

Sonderangebot
313 versdiiedene nur DM 1,50
Leitfaden liegt gratis bei
MARKEN PAUL AbY. 2, 8228 FREILASSING

Aktuell und wichtig -
flir Sportler und fiir Zuschauer

Wintersport von A-Z

von Jiirgen Milberts

Das ist ein Buch fiir alle,
die sich fir den weiBen
Sport interessieren. Auch
wer sich nur am
Fernsehapparat mit dem
Wintersport beschéftigt,
wird hier finden, was er
schon oft vermifit hat.
Denn alles wird hier genau
erklart, und alle Fragen
werden beantwortet: Wie
werten Punktrichter?
Warum gibt es beim Ski-

springen so unterschied-
liche Noten? Was ist beim
Bobrennen erlaubt und
was nicht?

AuBerdem berichtet der
Autor von sensationellen
Rekorden und von tra-
gischen Niederlagen, er
verrat, was man beim Kauf
von Skier beachten muB, er
gibt in einer kleinen Ski-
fibel Tips fur Anfanger und
Fortgeschrittene.

AuBerdem informiert er
iber die Hochburgen des
Wintersports und verréat
dabei Geheimtips.

Moewig-Sportbuch Nr.17 jetzt
im Buch- und Bahnhofsbuchhan-
del und im Zeitschriftenhandel
erhaltlich. Preis DM 2.40

El Nﬁf_f MOEWIG-SPORTBUCH





